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	Ikigai ist der Schlüssel für ein langes, gesundes und erfülltes Leben

	
	Ob die Obstbauern von Sembikiya, der Keramiker Sokichi Nagae oder der 94-jährige Jiro Ono, der älteste mit drei Michelin-Sternen ausgezeichnete Koch: Sie alle haben ihr ikigai gefunden und damit Sinn und Freude im Leben. Anhand dieser und anderer inspirierender Lebensgeschichten und fundiert durch wissenschaftliche Erkenntnisse erklärt der japanische Neurowissenschaftler Ken Mogi die japanische Philosophie, die hilft, Erfüllung, Zufriedenheit und Achtsamkeit im Leben zu finden.

	Er gewährt zudem tiefe Einblicke in die japanische Kultur, in der das Verständnis von ikigai allgegenwärtig ist. Japaner trachten danach, ihr ikigai zu finden und zu leben – egal, ob in der Karriere, in den Beziehungen zu Freunden und der Familie oder in ihren akribisch gepflegten Hobbys.

	Dabei ist entscheidend, dass man sein Ziel mit Hingabe verfolgt und das, was man tut, um seiner selbst willen tut.

	 

	Die Fünf Säulen des ikigai:

	1. Klein anfangen

	2. Loslassen lernen

	3. Harmonie und Nachhaltigkeit leben

	4. Die Freude an kleinen Dingen entdecken

	5. Im Hier und Jetzt sein

	

	Ken Mogi ist Neurowissenschaftler und Autor. Er studierte Physik und Rechtswissenschaften in Tokio und Cambridge. Er lehrt an Universitäten und veröffentlicht Texte zu kognitiven und neurowissenschaftlichen Themen sowie eine Vielzahl von Romanen, Essaybänden und populärwissenschaftlichen Sachbüchern, die in Japan regelmäßig auf der Bestsellerliste stehen und sich insgesamt eine Million Mal verkauft haben. Er war der erste Japaner, der 2012 auf der TED-Hauptbühne einen Vortrag hielt. Zudem moderiert er eine populäre Radiosendung und ist derzeit Gastgeber eines Design- und Kunstprogramms bei BS Nippon TV.

	
	Sofia Blind übersetzte für DuMont u. a. ›Was gibt’s zu sehen?‹ und ›Denken wie ein Künstler‹ von Will Gompertz sowie die Bücher von John Lewis-Stempel.
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VORBEMERKUNG



DIE FÜNF SÄULEN DES

IKIGAI





 

Im Verlauf dieses Buches werde ich immer wieder auf die Fünf Säulen des ikigai zurückkommen:


1. Klein anfangen

2. Loslassen lernen

3. Harmonie und Nachhaltigkeit leben

4. Die Freude an kleinen Dingen entdecken

5. Im Hier und Jetzt sein


Diese Säulen tauchen häufig auf, weil sie zusammen das tragende Gerüst – als entscheidende Grundlagen – bilden, auf dem ikigai gedeiht. Sie schließen sich nicht gegenseitig aus und sie sind nicht allumfassend; ebenso wenig folgen sie einer bestimmten Reihenfolge oder Hierarchie. Aber sie sind zentral für unser Verständnis von ikigai und können Ihnen als Wegweiser dienen, während Sie das verarbeiten, was Sie auf den folgenden Seiten lesen, und über Ihr eigenes Leben nachdenken. Jedes Mal, wenn sie auftauchen, wird sich ihre Bedeutung erneuern und vertiefen.

Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei dieser Entdeckungsreise.
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KAPITEL 1



WAS IST

IKIGAI?





 

Als US-Präsident Barack Obama im Frühling 2014 Japan einen offiziellen Besuch abstattete, wurden japanische Regierungsbeamte damit beauftragt, eine Örtlichkeit für das Willkommensdinner zu suchen, das der japanische Premierminister geben wollte. Es sollte ein privates Abendessen werden, noch vor dem offiziellen Beginn des Staatsbesuchs am nächsten Tag, zu dem ein feierliches Abendessen im Kaiserpalast gehören sollte, unter dem Vorsitz von Kaiser und Kaiserin.

Malen Sie sich aus, wie viele Überlegungen in die Auswahl des Restaurants einflossen! Als bekannt gegeben wurde, dass das Sukiyabashi Jiro ausgesucht worden sei, eines der wohl berühmtesten und angesehensten Sushi-Restaurants der Welt, wurde diese Entscheidung allgemein gebilligt. Tatsächlich zeigte Präsident Obamas Lächeln beim Verlassen des Restaurants, wie sehr er das Erlebnis des Essens dort genossen hatte. Angeblich sagte Obama, es sei das beste Sushi gewesen, das er je gegessen habe. Das war ein Riesenkompliment von jemandem, der auf Hawaii mit seinen starken japanischen Einflüssen – Sushi eingeschlossen – aufgewachsen ist und vermutlich schon viele Haute-Cuisine-Erfahrungen hinter sich hat.

Der stolze Chef des Sukiyabashi Jiro ist der im Oktober 1925 geborene Jiro Ono. Er ist weltweit der älteste lebende Drei-Sterne-Koch. Das Sukiyabashi Jiro war bei japanischen Feinschmeckern schon lange berühmt, als 2012 der erste Michelin-Führer für Tokio erschien, aber seit dieser Veröffentlichung steht das Restaurant definitiv auf der Weltkarte der Gourmets.

Obwohl das Sushi, das er produziert, von einer beinahe mystischen Aura umgeben ist, basiert Onos Küche auf praktischen, erfinderischen Techniken. Beispielsweise hat er eine spezielle Prozedur entwickelt, um Lachsrogen (ikura) das ganze Jahr über frisch zu halten. Das stand im Widerspruch zur althergebrachten Branchenweisheit der besten Sushi-Restaurants – dass ikura nur während der Herbstsaison serviert werden sollte, wenn die Lachse sich die Flüsse hinaufkämpfen, um ihre Eier zu legen. Außerdem erfand er eine spezielle Räuchermethode, bei der eine bestimmte Sorte Fischfleisch für ein spezielles Aroma über brennendem Reisstroh geräuchert wird. Um den Geschmack des Sushi zu optimieren, muss der Zeitpunkt, zu dem die Sushi-Teller vor die sehnlich wartenden Gäste gestellt werden, ebenso präzise kalkuliert werden wie die Temperatur des Fischfleischs (dabei wird angenommen, dass die Gäste das Essen ohne allzu langes Zögern in den Mund stecken). Im Sukiyabashi Jiro zu essen ist, als erlebe man ein exquisites Ballett, das ein würdevoller, angesehener Maestro mit strenger Miene hinter der Theke dirigiert (obwohl man, mit etwas Glück, hin und wieder ein Lächeln über sein Gesicht huschen sieht).

Es ist zu vermuten, dass Onos unglaublicher Erfolg außergewöhnlichem Talent, äußerster Entschlossenheit und sturer Hartnäckigkeit im Laufe von vielen Jahren harter Arbeit entstammt, außerdem der unablässigen Beschäftigung mit kulinarischen Techniken und dem Liefern allerhöchster Qualität. Man muss nicht erwähnen, dass all dies Onos eigene Leistung ist.

Allerdings hat Jiro Ono darüber hinaus – und vielleicht vor allem – ikigai. Es ist keine Übertreibung, wenn man sagt, dass er den unfassbar märchenhaften Erfolg in seinem beruflichen und privaten Leben der Verfeinerung dieses extrem japanischen Ethos verdanke.

Ikigai ist ein japanischer Begriff, der die Freuden und den Sinn des Lebens beschreibt. Wörtlich übersetzt, besteht er aus iki (»leben«) und gai (»Sinn«).

Im Japanischen wird ikigai in unterschiedlichen Zusammenhängen benutzt; das Wort kann sich ebenso auf kleine Alltagsdinge beziehen wie auf große Ziele und Erfolge. Der Begriff ist so gebräuchlich, dass die Menschen ihn ganz beiläufig im täglichen Leben verwenden, ohne sich seiner besonderen Bedeutung bewusst zu sein. Besonders wichtig ist, dass man für ikigai nicht unbedingt im Berufsleben erfolgreich sein muss. In dieser Hinsicht ist es ein sehr demokratisches Konzept, durchdrungen von der Freude an der Vielfalt des Lebens. Es stimmt zwar, dass ikigai zum Erfolg führen kann, aber Erfolg ist keine notwendige Bedingung für ikigai. Es steht uns allen offen.

Für den Eigentümer eines erfolgreichen Sushi-Restaurants wie Jiro Ono ist ein Kompliment des Präsidenten der Vereinigten Staaten eine Quelle von ikigai. Vom Guide Michelin als ältester Drei-Sterne-Koch der Welt ausgezeichnet zu werden, zählt sicherlich ebenfalls als ziemlich nettes Beispiel für ikigai. Aber ikigai beschränkt sich nicht auf die Bereiche von weltlicher Anerkennung und Ruhm. Vielleicht findet Ono sein ikigai einfach darin, einem lächelnden Gast den besten Thunfisch zu servieren oder die erfrischende Kühle der Luft am frühen Morgen zu spüren, wenn er aufsteht, um auf den Tsukiji-Fischmarkt zu gehen. Ono könnte sein ikigai sogar in der Tasse Kaffee finden, an der er nippt, bevor er seinen Tag beginnt. Oder in einem Sonnenstrahl, der durch die Blätter eines Baumes fällt, während er zu seinem Restaurant im Stadtzentrum von Tokio spaziert.

Ono hat einmal erwähnt, dass er gerne beim Zubereiten von Sushi sterben würde. Es vermittelt ihm eindeutig ein tiefes Gefühl von ikigai, ungeachtet der Tatsache, dass viele der dafür notwendigen Einzelschritte als solche monoton und zeitraubend sind. Damit Oktopusfleisch zart und aromatisch wird, muss Ono den Kopffüßler beispielsweise eine Stunde lang »massieren«. Auch Kohada, ein kleiner, glänzender Fisch, der als Krönung des Sushi gilt, braucht viel Aufmerksamkeit: Schuppen und Gedärme müssen entfernt und eine präzise ausbalancierte Marinade aus Salz und Essig angewendet werden. »Mein allerletztes Sushi wird vielleicht Kohada sein«, sagte er.

Ikigai lebt im Reich der kleinen Dinge. Die Morgenluft, die Tasse Kaffee, der Sonnenstrahl, das Massieren von Oktopusfleisch und das Lob eines amerikanischen Präsidenten sind gleichberechtigt. Nur diejenigen, die den Reichtum dieses gesamten Spektrums erkennen, schätzen und genießen es wirklich.

Das ist eine wichtige Lektion zum Thema ikigai. In einer Welt, in der es vor allem unser Erfolg ist, der unseren Wert und unser eigenes Selbstwertgefühl bestimmt, stehen viele Menschen unter unnötigem Druck. Sie haben manchmal das Gefühl, das eigene Wertesystem sei nur dann gerechtfertigt, wenn es zu konkreten Erfolgen führt – beispielsweise zu einer Beförderung oder einer lukrativen Investition.

Entspannen Sie sich! Sie können ikigai haben – ein Wertesystem, nach dem Sie leben können –, ohne sich unbedingt auf solche Art beweisen zu müssen. Das heißt aber nicht, dass es von selbst entsteht. Manchmal muss ich mir diese Wahrheit wieder ins Gedächtnis rufen, obwohl ich in einem Land geboren und aufgewachsen bin, in dem das Wissen um ikigai mehr oder weniger vorausgesetzt wird.

In einem Vortrag mit dem Titel »Wie man 100 oder älter wird« (»How to live to be 100+«) während einer TED-Konferenz sprach der US-Autor Dan Buettner über ikigai als spezifisches Ethos für Gesundheit und ein langes Leben. Während ich dies schreibe, ist Buettners Vortrag schon über drei Millionen Mal angesehen worden. Buettner beschreibt die Lebensstile von fünf Orten in aller Welt, an denen Menschen länger leben. Jede dieser »blauen Zonen«, wie Buettner sie nennt, hat eine eigene Kultur und Traditionen, die zu Langlebigkeit beitragen. Die Zonen sind Okinawa in Japan, Sardinien in Italien, Nicoya in Costa Rica, Ikaria in Griechenland und die Gemeinde der Siebenten-Tags-Adventisten im kalifornischen Loma Linda. Unter den Bewohnern dieser blauen Zonen genießen jene von Okinawa die höchste Lebenserwartung.

Okinawa ist eine Kette von Inseln am südlichsten Ende des japanischen Archipels. Die Präfektur rühmt sich einer Vielzahl von Hundertjährigen. Buettner zitiert ihre Einwohner als Zeugen dessen, was ikigai ausmacht: Ein 102-jähriger Karatemeister sagte ihm, sein ikigai bestehe aus der Beschäftigung mit der Kampfkunst; ein 100-jähriger Fischer fand seines darin, weiterhin drei Mal pro Woche Fisch für seine Familie zu fangen; eine 102-jährige Frau berichtete, ihres bestehe darin, ihre winzige Urururenkelin im Arm zu halten – sie sagte, das sei wie ein Sprung in den Himmel. Miteinander verwoben, liefern diese einfachen Entscheidungen zum Lebensstil Hinweise darauf, was die Essenz von ikigai ausmacht: ein Gefühl von Gemeinschaft, eine ausgewogene Ernährung und ein Bewusstsein für Spiritualität.

Obwohl sie in Okinawa vielleicht offensichtlicher sind, teilen Menschen überall in Japan diese Grundsätze. Schließlich ist die Lebenserwartung im gesamten Land extrem hoch. Nach einer Studie des japanischen Ministeriums für Gesundheit, Arbeit und Wohlfahrt aus dem Jahr 2016 ist im internationalen Vergleich die durchschnittliche Lebenserwartung der Männer in Japan mit 80,79 Jahren die vierthöchste der Welt, nach Hongkong, Island und der Schweiz. Japanische Frauen leben mit einer durchschnittlichen Lebenserwartung von 87,05 Jahren am zweitlängsten, nach denen in Hongkong und vor den spanischen Frauen.

Es ist faszinierend zu sehen, wie sehr ikigai vielen Japanern im Blut liegt. Wissenschaftler der Tōhoku-Universität im nordjapanischen Sendai haben 2008 eine wichtige Studie zum gesundheitlichen Nutzen von ikigai durchgeführt (Sense of Life Worth Living (ikigai) and Mortality in Japan: Ohsaki Study, Sone et al. 2008). Sie untersuchten eine große Zahl von Testpersonen und konnten so statistisch signifikante Korrelationen zwischen ikigai und verschiedenen gesundheitlichen Vorteilen feststellen.

In ihrer Untersuchung analysierten die Forscher Daten aus einer Langzeitstudie der nationalen Krankenversicherung (NHI), die über sieben Jahre hinweg in der Stadt Ōsaki durchgeführt wurde. Ein selbst auszufüllender Fragebogen wurde an 54 996 Menschen zwischen 40 und 79 Jahren verteilt, die das öffentliche Gesundheitszentrum von Ōsaki genutzt hatten, eine lokale Behörde zur Gesundheitsversorgung der Bewohner von 14 Gemeinden.

Die Studie bestand aus einem Fragebogen mit 93 Fragen zur eigenen medizinischen Vorgeschichte, zu familiären Krankengeschichte, körperlicher Gesundheit, Trink- und Rauchgewohnheiten, Beruf, Familienstand, Bildung und anderen gesundheitsrelevanten Faktoren, darunter auch ikigai. Die entscheidende Frage zu Letzterem war sehr direkt: »Haben Sie ikigai in Ihrem Leben?« Die Befragten konnten zwischen drei Antworten auswählen: »Ja«, »Weiß nicht« oder »Nein«.

Die Ōsaki-Studie, in der Daten von über 50 000 Menschen analysiert wurden, kam zu dem Schluss: »Verglichen mit den Menschen, die ein Gefühl von ikigai entwickelt haben, sind diejenigen, auf die das nicht zutrifft, mit größerer Wahrscheinlichkeit unverheiratet, arbeitslos und weniger gut ausgebildet, empfinden sich als weniger gesund und stärker mental gestresst, haben häufiger schwere oder mäßige körperliche Schmerzen, eingeschränkte Körperfunktionen und können mit geringerer Wahrscheinlichkeit gehen.«

Allein anhand dieser Studie lässt sich natürlich nicht sagen, ob ikigai zum besseren Familien-, Berufs- und Bildungsstatus der Befragten geführt hat oder ob umgekehrt die Häufung verschiedener kleiner Erfolge im Leben ein verstärktes Gefühl von ikigai bewirkt. Aber man kann mit einer gewissen Sicherheit sagen, dass das Empfinden von ikigai auf eine bestimmte Geistesverfassung hindeutet – es gibt den Betreffenden das Gefühl, ein glückliches und aktives Leben aufbauen zu können. ikigai ist gewissermaßen ein Barometer, das die Lebensperspektive eines Menschen umfassend und treffend darstellt.

Darüber hinaus war die Sterblichkeitsrate bei den Menschen, die die Ikigai-Frage mit »Ja« beantworteten, signifikant niedriger als bei jenen, die sie mit »Nein« beantworteten. Diese niedrigere Rate war auf ein geringeres Risiko in Bezug auf Herz-Kreislauf-Erkrankungen zurückzuführen. Interessanterweise gab es beim Krebsrisiko keine signifikanten Unterschiede zwischen den Menschen, die auf die Frage nach ikigai mit »Ja« antworteten, und denen, die »Nein« sagten.

Warum hatten die Menschen mit ikigai ein geringeres Risiko in Bezug auf Herz-Kreislauf-Erkrankungen? Zur Erhaltung der Gesundheit trägt eine Vielzahl von Faktoren bei. Es ist schwer zu sagen, welche letztendlich entscheidend sind, aber der Rückgang der Herz-Kreislauf-Erkrankungen legt nahe, dass Menschen mit ikigai mit größerer Wahrscheinlichkeit Sport treiben, weil körperliche Aktivität erwiesenermaßen das Risiko bezüglich Herz-Kreislauf-Erkrankungen senkt. Tatsächlich zeigte die Ōsaki-Studie, dass Menschen, die positive Antworten zu ikigai gaben, mehr Sport trieben als jene mit negativen Antworten.

Ikigai gibt dem Leben einen Sinn, und das verleiht uns das Durchhaltevermögen zum Weitermachen. Auch wenn das Sukiyabashi Jiro heute ein weltberühmtes kulinarisches Reiseziel ist und von Gästen wie Joël Robuchon besucht wird, ist Jiro Onos Herkunft sehr bescheiden. Seine Familie kam nur mit Mühe über die Runden, und er musste aus finanziellen Gründen schon als Grundschüler anfangen, abends in einem Restaurant zu arbeiten (damals war Kinderarbeit in Japan noch nicht verboten). Müde von der langen, harten Arbeit nickte er oft tagsüber in der Schule ein. Wenn der Lehrer ihn zur Strafe vor die Tür schickte, nutzte er die Unterrichtspause oft, um ins Restaurant zurückzurennen und Aufgaben zu beenden oder vorzuziehen, um sein Arbeitspensum zu verringern.

Als Ono sein erstes Sushi-Restaurant eröffnete – einen Vorläufer des Sukiyabashi Jiro –, war sein Ziel nicht, das beste Esslokal der Welt zu erschaffen. Damals war es verglichen mit anderen Arten von Gaststätten einfach billiger, ein Sushi-Restaurant zu eröffnen. In seiner einfachsten Form braucht ein solches Lokal nur eine rudimentäre Ausstattung. Das ist nicht überraschend, wenn man bedenkt, dass das erste Sushi während der Edo-Zeit im 17. Jahrhundert als Imbiss an Straßenständen verkauft wurde. Ein Sushi-Restaurant zu eröffnen, war für Ono damals der Versuch, über die Runden zu kommen – nicht mehr und nicht weniger.

Dann begab er sich auf den langen, anstrengenden Weg nach oben. Allerdings hatte Ono in jedem Stadium seiner beträchtlichen Karriere ikigai als Unterstützung und Motivation – bei seiner endlosen Suche nach Qualität hörte er auf seine innere Stimme. Das war nichts, was für den Massenmarkt taugte oder für ein großes Publikum leicht zu verstehen war. Ono musste sich auf seinem Weg selbst auf die Schulter klopfen, vor allem in der ersten Zeit, als die Öffentlichkeit noch gar keine Notiz von seinen Anstrengungen nahm.

Er nahm weiter im Stillen kleine Verbesserungen an seinem Lokal vor; beispielsweise entwarf er einen Spezialbehälter, der genau auf den ungewöhnlichen Tresen seines Restaurants passte, damit alles ordentlich und sauber aussah. Er verbesserte verschiedene Werkzeuge, die zur Herstellung von Sushi verwendet werden, wobei er nicht ahnte, dass viele davon später in anderen Restaurants verwendet und letztendlich als seine Erfindungen anerkannt werden sollten. All diese kleinen, liebevollen Fortschritte wurden dadurch gestützt, dass Ono sich der Bedeutung des Kleinanfangens lebhaft bewusst war (die erste Säule des ikigai).



Dieses kleine Buch möchte all jenen eine bescheidene Hilfe sein, die sich für das Ikigai-Ethos interessieren. Ich hoffe, ich konnte mit Jiro Onos Geschichte einen kleinen Vorgeschmack darauf liefern, was dieser Begriff umfasst und wie wertvoll er sein kann. Wie wir zusammen sehen werden, kann ikigai buchstäblich Ihr Leben verändern. Sie können länger, gesünder, glücklicher, zufriedener und weniger gestresst leben. Außerdem – als Nebenprodukt von ikigai – werden Sie vielleicht sogar kreativer und erfolgreicher. All diese Vorteile von ikigai können Sie genießen, sobald Sie gelernt haben, diese Lebensphilosophie zu schätzen und auf Ihr Leben anzuwenden.

Weil der Begriff des ikigai in der japanischen Kultur und ihrem Erbe fest verankert ist, werde ich tief in die Traditionen Japans eintauchen und gleichzeitig seine zeitgenössischen Sitten untersuchen, um zu erklären, was er umfasst. Ich betrachte ikigai als eine Art Denk- und Verhaltensknotenpunkt, um den sich verschiedene Lebensgewohnheiten und Wertsysteme organisieren. Die Tatsache, dass Japaner diesen Begriff im Alltagsleben benutzen, auch wenn sie nicht unbedingt immer wissen, was er genau bedeutet, ist ein Beweis für die Bedeutung von ikigai – vor allem, wenn man die lexikalische Hypothese berücksichtigt, die der englische Psychologe Francis Galton im späten 19. Jahrhundert erstmals aufstellte: Seiner Ansicht nach werden wichtige individuelle Eigenschaften der Persönlichkeit eines Volkes in der Sprache der betreffenden Kultur kodiert; je wichtiger eine Wesensart ist, desto wahrscheinlicher wird sie in einem einzigen Wort zusammenfasst. »ikigai« hat sich zu einem einzigen Wort entwickelt – das zeigt, dass dieser Begriff eine wichtige psychologische Eigenschaft bezeichnet, die für das Leben der Japaner relevant ist. ikigai repräsentiert die japanische Lebensweisheit: all jene Empfindsamkeiten und Verhaltensweisen, die auf einzigartige Weise mit der japanischen Gesellschaft verwoben sind und sich über Hunderte von Jahren in der eng vernetzten Gemeinschaft des Inselstaats entwickelt haben.

Ich werde Ihnen zeigen, dass Sie natürlich nicht Japaner oder Japanerin sein müssen, um ikigai zu haben. Wann immer ich mir ikigai als private Freude vorstelle, denke ich an einen besonderen Stuhl, den ich in England gesehen habe.

Mitte der 1990er-Jahre arbeitete ich ein paar Jahre lang als Postdoktorand am physiologischen Labor der Universität Cambridge. Ich wohnte in einem Haus, das einem berühmten Professor gehörte. Als er mir mein Zimmer zeigte, deutete er auf einen Stuhl und erklärte, dieser habe für ihn einen besonderen Gefühlswert: Sein Vater habe den Stuhl speziell für ihn angefertigt, als er noch ein kleiner Junge gewesen sei.

Der Stuhl hatte nichts Außergewöhnliches an sich. Um ehrlich zu sein, war er sogar ziemlich ungeschickt gezimmert. Seine Form war nicht raffiniert, und einige Teile sahen stümperhaft und ungleichmäßig aus. Als Verkaufsobjekt auf einem Flohmarkt hätte dieser Stuhl nicht viel eingebracht. Nichtsdestotrotz konnte ich am Glanz in den Augen des Professors erkennen, dass der Stuhl für ihn eine ganz besondere Bedeutung hatte. Und das war alles, was zählte. Er hatte einfach deshalb einen besonderen Platz im Herzen des Professors, weil sein Vater den Stuhl für ihn gemacht hatte. Darum geht es bei Gefühlswerten.

Das ist nur ein kleines Beispiel, aber ein erhellendes. Ikigai ist wie der Stuhl des Professors. Es hat damit zu tun, jene Freuden im Leben zu entdecken, zu definieren und zu schätzen, die für uns von Bedeutung sind. Es ist in Ordnung, wenn niemand anders diesen speziellen Wert wahrnimmt, obwohl das Verfolgen privater Freuden oft soziale Belohnungen nach sich zieht, wie wir bei Jiro Ono gesehen haben und an anderen Stellen dieses Buches entdecken werden. Sie können Ihr eigenes ikigai finden, kultivieren und im Geheimen langsam wachsen lassen, bis es eines Tages ganz eigenständige Früchte trägt.

Im Verlauf dieses Buches werden wir die Lebensweise, Kultur, Traditionen, Denkweisen und Lebensphilosophie Japans kennenlernen und Vorschläge für ein gesundes und langes Leben entdecken, die auf ikigai basieren. Auf diesem Weg können Sie sich fragen:


· Was hat für Sie den höchsten Gefühlswert?

· Welche kleinen Dinge machen Ihnen Freude?


Das sind gute Ausgangspunkte, wenn es darum geht, Ihr eigenes ikigai zu finden – als Weg zu einem glücklicheren, erfüllteren Leben.




[image: Symbol]


KAPITEL 2



IHR GRUND,

MORGENS AUFZUSTEHEN





 

Für manche Menschen ist es kein Problem, morgens aus dem Bett zu kommen. Anderen scheint es sehr schwer zu fallen. Wenn Sie zu denjenigen gehören, die beim Klingeln des Weckers unter der Bettdecke liegen bleiben, sich einen Feiertag herbeiwünschen und es erst nach dem zweiten oder dritten Weckruf schaffen, sich widerwillig aus dem Bett zu wälzen, ist dieses Kapitel das richtige für Sie.

Ikigai wird manchmal als »der Grund, morgens aufzustehen«, bezeichnet. Es gibt uns eine permanente Motivation, unser Leben zu leben – man könnte auch sagen: Es gibt uns jenen Appetit auf das Leben, der uns jeden neuen Tag freudig begrüßen lässt. Wie wir in diesem Kapitel sehen werden, brauchen die Japaner keine grandiosen Motivationsstrukturen zum Weitermachen, sondern verlassen sich eher auf die kleinen Rituale in ihren Alltagsroutinen. Unter den eingangs beschriebenen Fünf Säulen des ikigai hat das frühe Aufstehen am ehesten mit dem Kleinanfangen zu tun.

Hiroki Fujita, der auf dem berühmten Tsukiji-Fischmarkt in Tokio Thunfisch verkauft, ist mit dem Ethos des frühmorgendlichen Aufstehens wohlvertraut. Er steht um zwei Uhr früh auf und bereitet sich stets auf dieselbe Weise darauf vor, zur Arbeit zu gehen. Es ist noch dunkel, wenn er an seinem Marktstand ankommt, selbst im Hochsommer. Fujita fängt sofort an zu arbeiten, auf jene energische Art und Weise, die er schon seit vielen Jahren gewohnt ist.

Es gibt einen speziellen Grund, warum Fujita jeden Tag so früh aufsteht. Als Spezialhändler für Thunfisch muss er den feinsten Thunfisch auftreiben und kann sich insofern nicht erlauben, irgendetwas Wichtiges zu verpassen, das auf dem Markt geschieht. Fujitas Kunden sind von ihm abhängig. Die Welt entdeckt gerade den himmlischen, köstlichen Geschmack von toro, dem Blauflossen-Thunfisch, und dem Prozess des Auswählens und Würzens der besten Exemplare wird immer mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Fujita prüft Dutzende von Thunfischen, die in einem besonderen Bereich des Tsukiji-Fischmarkts am Boden ausgelegt sind. Er bemüht sich, die besten für seine eindrucksvolle Kundenliste auszusuchen – die meisten sind führende Sushi-Restaurants in und um Tokio, darunter natürlich auch das Sukiyabashi Jiro.

Wie Fujita berichtet, ist es schon für sich genommen eine komplizierte Kunst, einen guten Thunfisch auszusuchen. Auf dem Tsukiji-Markt werden Thunfische am Stück verkauft, und der Händler kann beim Kauf das Innere des Fischs nicht sehen. Das einzige Kriterium, nach dem er den Fisch auswählen kann, ist die Fleischoberfläche an der Stelle, wo die Schwanzflosse vom Fischkörper abgetrennt wurde. Fujita berührt und befühlt den Fisch oft an dieser Schnittstelle, er benutzt seine Finger, um festzustellen, ob das Fleisch im Inneren reif ist.

»Die Leute haben oft falsche Vorstellungen davon, welche Art von Thunfisch gut schmeckt«, erklärt er:

»Sie denken oft, roter, frisch aussehender Thunfisch sei am besten, aber das ist vollkommen falsch. Der beste Thunfisch sieht gedämpfter aus. Das gibt es nur bei einer bestimmten Art von Fischkörpern, die mit einer kleinen Auswahl von Methoden gefangen werden. Nur etwa einer von hundert Fischen gehört der besten Sorte an. Man sucht nach gewissen äußeren Anzeichen und Texturen, aber es ist schwer, sicher zu sein, weil die besten Fische oft sehr ähnlich – wenn nicht genauso – aussehen wie diejenigen, die durch Oxidation geschädigt sind. Ich stehe frühmorgens auf, weil ich immer auf der Suche nach dieser speziellen Sorte Fisch bin. Ich überlege, ob ich wohl den einen finde, wenn ich heute auf den Fischmarkt gehe. Dieser Gedanke lässt mich weitermachen.«

Vielleicht sollten wir alle den Morgen auf Fujitas Weise begrüßen. Wir kennen die physiologischen Vorgänge im Gehirn gut genug, um zu wissen, dass diese Tageszeit für produktive und kreative Arbeit am besten ist. Während wir schlafen, ist das Gehirn damit beschäftigt, Erinnerungen in seinen Nervenkreisläufen zu verarbeiten, die Geschehnisse des Tages zu sortieren und sie zusammenzufassen, das haben Studien gezeigt. Die Dynamik dieser Gedächtnisbildung wird immer noch erforscht. Es scheint, als würden neue Erinnerungen temporär mithilfe einer Hirnregion namens »Hippocampus« gespeichert (diese wichtige Rolle des Hippocampus kennen wir mit Bestimmtheit, weil Menschen, bei denen er stark geschädigt ist, keine neuen Erinnerungen mehr bilden können). Dann »wandern« diese Erinnerungen wohl allmählich in den Assoziationskortex, wo sie sich zu langfristigen Erinnerungen verfestigen. Das Gehirn speichert, verbindet und erschließt Erinnerungen auf effiziente Weise, und das alles ohne zusätzliche Sinneseindrücke von außen.

Am Morgen – jedenfalls, wenn Sie eine ausreichende Menge Schlaf bekommen haben – hat das Gehirn seine wichtige nächtliche Arbeit vollbracht. Es ist erfrischt und bereit, neue Informationen aufzunehmen, während Sie sich den Aktivitäten des Tages zuwenden. »Guten Morgen« zu sagen – japanisch ohayō – und Blickkontakt aufzunehmen aktiviert die Belohnungszentren des Gehirns und lässt seine Hormonsteuerung besser funktionieren, was das Immunsystem stärkt. All diese Wirkungen sind nachweislich statistisch signifikant, auch wenn wir die kausalen Zusammenhänge noch nicht vollständig verstehen. Wie wir im Folgenden sehen werden, ist das Ethos des frühen Aufstehens in der japanischen Kultur verwurzelt, insofern ist es vielleicht keine Überraschung, dass es Regeln darüber gibt, wie und wann man ohayō sagt. Das wird durchaus ernst genommen! Verschiedene hormonelle Steuerungsmechanismen im Gehirn stehen erwiesenermaßen im Einklang mit dem Lauf der Sonne. Es ist also sinnvoll, synchron mit der Sonne zu leben, weil unsere biologische Uhr auf den natürlichen Tag-Nacht-Rhythmus abgestimmt ist.

Das ist die neurologische Erklärung dafür, warum das frühe Aufstehen so sehr Teil der japanischen Tradition ist. Aber wie gesagt, es gibt auch einen kulturellen Grund: Japan ist ein Land, das der Morgensonne immer großen Wert beigemessen hat.

Kronprinz Shōtoku, der Japan im siebten Jahrhundert als Sohn von Kaiser Yōmei regierte, war ein Mann von erstaunlicher Begabung. Legenden berichten, er habe zehn gleichzeitig sprechende Menschen anhören und verstehen können. Kronprinz Shōtoku werden verschiedene politische Reformen zugeschrieben, darunter eine Verfassung mit 17 Artikeln, die gleich in ihrem berühmten ersten Artikel die Bedeutung von wa (»Harmonie«) betont (darüber unten mehr).

Einen offiziellen Brief an den Kaiser von China begann Kronprinz Shōtoku mit den Worten: »Vom Herrscher des Landes der aufgehenden Sonne«. Das war eine Anspielung auf die Tatsache, dass Japan im Osten von China liegt, der Richtung, in der die Sonne aufgeht. Das Bild blieb irgendwie hängen, und Japan wird im Westen immer noch manchmal als das »Land der aufgehenden Sonne« bezeichnet. »Japan« ist ein sogenanntes Exonym; im Japanischen lautet der Landesname Nippon oder Nihon, zwei alternative Aussprachen für einen Ausdruck, der »Ursprung der Sonne« bedeutet. Die Nationalflagge von Japan, hinomaru (»Sonnenscheibe«), visualisiert die Vorstellung vom Land der aufgehenden Sonne.

Die Sonne ist in Japan schon lange ein Objekt der Verehrung, ein Symbol des Lebens und der Energie. Am Neujahrstag stehen viele Menschen früh auf (oder bleiben die ganze Nacht über wach), um die erste aufgehende Sonne des Jahres zu sehen. Es ist üblich, in der Nacht den Berg Fuji zu ersteigen, um die aufgehende Sonne vom Gipfel aus zu bewundern. Viele japanische Marken – unter anderem eine Biersorte, eine Zeitung, eine Lebensversicherung, Streichhölzer und ein Fernsehsender – nutzen die aufgehende Sonne als Logo.

Ein weiterer Grund, warum die Japaner ihre Tage gern früh beginnen, geht auf die Wirtschaftsgeschichte des Landes zurück. In der Edo-Zeit (1603 – 1868), als in Japan die Tokugawa-Shogune herrschten, waren etwa 80 % der Bevölkerung Bauern. Selbst 1945, nach der schnellen Industrialisierung und Verstädterung, waren noch etwa 50 % der Japaner Bauern. Und um erfolgreich Landwirtschaft zu betreiben, muss man morgens früh aufstehen.

Dass die Landwirtschaft bedeutsam war, ist nicht überraschend angesichts der Tatsache, dass die japanische Wirtschaft stark von Reis abhängig war. Reis war das wichtigste, beinahe heilige Produkt des Landes. Er musste den Göttern in Ritualen geopfert werden, und Reiskuchen symbolisierte die Ankunft des neuen Jahres. Auch das in Japan beliebte alkoholische Getränk sake wird aus Reis hergestellt. Heilige Schmuckobjekte in Shinto-Schreinen werden aus Reisstroh gemacht.

Heute ist der Anteil der Menschen, die in der Landwirtschaft arbeiten, auf 1,5 % der Gesamtbevölkerung gefallen. Die relative Bedeutung der Landwirtschaft für die Denkweise der Durchschnittsjapaner hat ebenfalls abgenommen. Allerdings sind viele bäuerliche Denkstrukturen noch heute lebendig und beeinflussen die Einstellung der Menschen im Alltag. Beispielsweise gehören das Setzen von Reispflanzen im Frühling und die Ernte im Herbst zu den wichtigsten Ritualen, die der Kaiser durchführt. Die speziell dafür vorgesehenen Reisfelder befinden sich auf dem Gelände des Kaiserpalastes in Tokio. Sowohl das Pflanzen als auch die Ernte nimmt Seine Kaiserliche Majestät eigenhändig vor, und die Szene wird vom nationalen Fernsehen übertragen. In seiner Rolle als Repräsentant des japanischen Volkes tut der Kaiser das, weil die Mehrheit der Bevölkerung einst damit ihren Lebensunterhalt verdiente.

Nicht nur Bauern folgten dem Ethos des frühen Aufstehens. Auch unter Kaufleuten galt es traditionell als löblich, im Morgengrauen aufzustehen und sofort mit der Tagesarbeit zu beginnen, um die Geschäfte voranzubringen, aber auch, um in der Nacht Brennstoff und Kerzen zu sparen. Es gibt ein altes japanisches Sprichwort: »Früh Aufstehen ist ein Gewinn von drei mon«, wobei der mon die japanische Währung in der Muromachi-Zeit (1336 – 1573) war. Die Redensart entspricht in etwa dem deutschen Sprichwort »Der frühe Vogel fängt den Wurm«. Generell herrscht in der japanischen Bevölkerung die Auffassung, dass frühes Aufstehen wirtschaftlich sinnvoll ist. Das sehen wir heute noch, sei es an Thunfischhändlern, die mitten in der Nacht aufstehen, um zum Markt zu gehen, oder an Workaholics aus dem Finanzsektor, die in den frühen Morgenstunden ins Büro gehen, um auf die Aktivitäten der Auslandsmärkte zu reagieren.

Eine vielleicht etwas abseitige Berufsgruppe, in der das »Vor dem Frühstück«-Ethos wörtlich genommen wird, sind die Sumo-Ringer. Bekanntlich trainieren sie am Morgen, noch vor dem Frühstück. Tatsächlich findet das Sumo-Training nur morgens statt. Nachmittags entspannen sich die Ringer, halten ein Schläfchen oder vertiefen sich in ihre Lieblingshobbys. Es versteht sich von selbst, dass Schläfchen und Spaß erst nach einer üppigen Portion Essen stattfinden, die den Ringern dabei hilft, ihre berühmten überdimensionierten Leiber aufzubauen.

Radio taiso (»Radiogymnastik« – kurze Übungen zu Musik) ist wohl repräsentativer für Japans morgenorientierte Kultur körperlicher Betätigung. Es ist etwas für normale Menschen aller Altersklassen.

Im Jahr 1928 von der Regierung entwickelt, um die körperliche Fitness der Bevölkerung zu verbessern, ist radio taiso seitdem eine regelmäßige Gewohnheit der Japaner (bis auf eine vierjährige Pause nach dem Zweiten Weltkrieg). Viele fangen schon in der Grundschule damit an: Kinder lernen im ersten Schuljahr, ihre Arme und Beine synchron zur Musik zu bewegen, denn die Übungen sind so einfach, dass schon Sechsjährige sie nachmachen können. In den Sommerferien gibt es lokale Radio-taiso-Treffen, und die Kinder werden mit Sammelmarken als Belohnung zur Teilnahme ermuntert. Kinder, die am Ende der Ferien eine bestimmte Anzahl Marken auf ihrer Sammelkarte beisammen haben, bekommen Geschenke wie Süßigkeiten oder Schreibwaren. Dieser Brauch gilt als erzieherisch sehr wertvoll, weil er Kinder dazu bringt, früh schlafen zu gehen und morgens früh aufzuwachen – eine sehr wertvolle Gewohnheit in einem Zeitalter, in dem digitale Vergnügungen wie Spiele und YouTube-Videos sie oft bis spät in die Nacht wach halten. Kinder werden daher ermutigt, den Geist der »aufgehenden Sonne« zu bewahren, allerdings nicht im nationalistischen Sinne. Radio taiso ist ein Beispiel dafür, dass ein klein wenig Erfindergeist sehr viel bewirken kann.

Radio taiso wird manchmal auf Baustellen und in Fabriken als notwendige körperliche Vorbereitung auf die Arbeit praktiziert, aber auch in Büros vor der eigentlichen Tagesarbeit.

Heutzutage sind es vor allem ältere Leute, die pflichtbewusst beim radio taiso mitmachen. Es ist nichts Ungewöhnliches, in den Parks der Wohnviertel Gruppen älterer Menschen zu sehen, die sich zur täglichen Morgengymnastik treffen. Sie nehmen ihre Positionen genau um 6.30 Uhr ein, wenn der Radiosender NHK mit der Übertragung der Titelmusik von radio taiso beginnt. Das ist ihr ikigai.

Das Bild von Menschen in Uniform, die synchron Gymnastik machen, wird in den internationalen Medien manchmal verwendet, um Japan als gruppenorientiertes Land zu präsentieren. Aber bei den morgendlichen Radio-taiso-Treffen älterer Leute sind die Bewegungen überhaupt nicht geordnet oder synchronisiert. Die Menschen sind überall verstreut, und alle haben ihren eigenen, individualistischen Ansatz bei der Gymnastik. Manche sind nicht im Takt der Musik, andere plaudern eilig, während sie Arme und Beine bewegen. Manche machen erst mitten in der Musik mit, andere gehen vielleicht schon vor dem Ende. Mit anderen Worten: Es gibt jede Menge persönliche Eigenarten, und sie werden toleriert.

Radio taiso ist vielleicht ein Höhepunkt der japanischen Wertschätzung für Aktivitäten am frühen Morgen. Besonders interessant ist es aus dem Blickwinkel der sozialen Auswirkung von ikigai, weil es eine Gemeinschaft zusammenführt und gleichzeitig Harmonie und Nachhaltigkeit fördert, die dritte Säule. Es hat noch weitere Auswirkungen: Die Radio-taiso-Musik hat für das japanische Volk inzwischen einen besonderen Stellenwert; oft kommt sie in japanischen Spielfilmen oder Fernsehserien vor.

Auch die Freude an kleinen Dingen scheint in diesem Zusammenhang besonders relevant: In Japan ist es Brauch, morgens zuallererst etwas Süßes zu essen, traditionell zu grünem Tee, obwohl dieser zunehmend von Kaffee oder schwarzem Tee verdrängt wird. Das ist auf jeden Fall einleuchtend. Wo auf der Welt Sie auch leben – wenn Sie die Gewohnheit pflegen, Ihre Lieblingsspeisen und -getränke bald nach dem Aufstehen zu sich zu nehmen (beispielsweise Schokolade und Kaffee), setzt Ihr Gehirn Dopamin frei und bestärkt die Handlung (Aufstehen) kurz vor der Belohnung (Schokolade und Kaffee). Wie Mary Poppins im gleichnamigen Film bekanntlich singt: »Wenn ein Löffelchen voll Zucker bittere Medizin versüßt, rutscht sie gleich noch mal so gut.«

Auch andere kleine Dinge können Ihnen helfen, morgens aus dem Bett zu kommen. Viele Japaner haben einen langen Weg zur Arbeit, vor allem in den großstädtischen Gebieten in und um Tokio, Nagoya und Osaka. Ich selbst musste den Zug um 6.20 Uhr nehmen, um zum Gymnasium zu kommen. Ich setzte mich jedes Mal in den gleichen Wagen. Auf den Sitzen ringsum gab es immer ein paar vertraute Gesichter. Bemerkenswert – und aufmunternd – war, dass mehrere Büroangestellte jeden Morgen miteinander shogi (japanisches Schach) spielten und sich so auf dem Arbeitsweg vergnügten. Dieser Shogi-Zirkel war so etwas wie die Radio-taiso-Clubs; er nutzte die Kraft der Gemeinschaft, um die Motivation für das frühe Pendeln zu stärken (die dritte Säule des ikigai: Harmonie und Nachhaltigkeit). Bis heute erinnere ich mich an diesen Anblick als etwas, das einem Bild von vollkommenem Glück nahe kam. Radio taiso und shogi kann man insofern als klug erdachte Instrumente zur Förderung der ersten, dritten und vierten Säule des ikigai sehen: Klein anfangen, Harmonie und Nachhaltigkeit und Freude an kleinen Dingen.

Selbstverständlich müssen Sie nicht in Japan geboren sein, um die Gewohnheit des frühen Aufstehens zu praktizieren. Schließlich ist jedes Land ein Land der aufgehenden Sonne. Von einer Raumstation aus gesehen gibt es keinen Unterschied: In jedem Augenblick geht die Sonne an einigen Orten auf, an anderen unter.

Vielleicht könnten Sie Ihre eigene Version von radio taiso oder dem Shogi-Zirkel ausprobieren, im Rahmen Ihrer eigenen Kultur. Vielleicht möchten Sie mit den anderen regelmäßigen Pendlern auf Ihrem Weg zur Arbeit einen Buchklub gründen oder sich ein köstliches Frühstück zubereiten, auf das Sie sich nach einer sanften Joggingrunde oder ein paar Stretching-Übungen freuen können. Lassen Sie die Freude an kleinen Dingen für sich arbeiten, dann können auch Sie Ihr ikigai am Morgen beginnen.
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KAPITEL 3



KODAWARI UND DER NUTZEN DES

DENKENS IM KLEINEN MASSSTAB





 

In den letzten Jahren ist Japan ein beliebtes Urlaubsziel geworden. Im Jahr 2010 bereisten fast 8 Millionen ausländische Besucher das Land, 2015 war ihre Zahl schon auf 20 Millionen angestiegen. Horden von Touristen sind auf den Straßen von beliebten Reisezielen wie Tokio, Kyoto und Osaka ein normaler Anblick geworden. Inzwischen wagen sich Touristen an Orte, die sie einst mieden, und man sieht sie selbst an abgelegenen Orten in Lokalen, die früher nur Einheimische kannten.

Seit der Modernisierung Japans haben sich Regierungen darum bemüht, ausländische Touristen anzulocken. In der Meiji-Zeit (1868 – 1912) wurden Hotels im westlichen Stil für Reisende aus Europa und den USA erbaut. Damals war Japan noch keine industrialisierte Exportwirtschaft, daher wurden die Devisen, die diese Touristen mitbrachten, als lebenswichtig erachtet. Nach dem Zweiten Weltkrieg wuchs die Wirtschaft schnell, und die ausländischen Reisenden galten nun im Vergleich zur Elektronik- und Autoproduktion als eher nebensächliche Devisenquelle.

In letzter Zeit gab es allerdings neue Vorstöße, Besucher nach Japan zu locken. Die japanische Industrie büßt angesichts der Konkurrenz von Ländern wie China, Korea und Taiwan und der Dominanz einer von den USA ausgehenden internetbasierten Wirtschaft ihren Vorsprung ein. Einst wurde das Ministerium für Wirtschaft, Handel und Industrie (METI) als Motor der japanischen Unternehmen verehrt und gefürchtet. Heute betrachtet das METI die »sanfte Kraft« der Nation als unerlässlichen Teil ihrer Umsatzmaschinerie. Das METI hat eine Kampagne namens Cool Japan initiiert, inspiriert von der britischen Bewegung Cool Britannia. Sie zielt darauf ab, statt der Industrie andere Wirtschaftszweige zu fördern und den Tourismus als neue Hauptgeldquelle der Nation zu sichern. Die Touristenzahlen zu steigern, gilt als eine der wichtigsten Aufgaben der Cool-Japan-Initiative.

Touristen nennen oft die hohe Servicequalität, die Kunst der Präsentation und die Aufmerksamkeit für Details als zentrale Faktoren für den Charme Japans. Vom beinahe makellosen Funktionieren der Shinkansen-Züge bis zum akribisch effizienten und schnellen Servieren von Rindfleischgerichten in den Schnellrestaurantketten – Dinge, die in Japan als selbstverständlich gelten, sind für Ausländer oft beeindruckend oder gar staunenswert. Besucher empfinden Japan überall als sauber und ordentlich, als Ort, an dem alles pünktlich funktioniert. Sie bemerken, dass Toilettenanlagen, kleine Lebensmittelgeschäfte und öffentliche Verkehrsmittel mit großer Sorgfalt betrieben werden, und loben die japanischen Einheimischen für ihre Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft.

Selbstverständlich kommen gelegentlich kleine Pannen vor; wie überall gibt es auch in Japan inkompetente Menschen oder Organisationen. Die Japaner, stets darauf bedacht, hohen Maßstäben zu genügen, klagen selbst oft über sinkende Standards. Aber im Schnitt wäre eine Eins plus eine faire Note für die Japaner, wenn es um Servicequalität und Freundlichkeit geht.

Um die Frage zu beantworten, warum Japan so durchgängig hochwertige Güter und Dienstleistungen liefert, ist es wichtig, das Prinzip des kodawari zu verstehen.

Kodawari ist ein schwer zu übersetzender Begriff. Oft wird er als »Engagement« oder »Beharrlichkeit« umschrieben. Allerdings erfassen diese Wörter – wie alle Begriffe, die in einem bestimmten kulturellen Kontext entstanden sind – die wahre Bedeutung nicht. Kodawari ist ein persönlicher Standard, den jeder und jede Einzelne unerschütterlich einhält. Meist wird das Wort als Bezeichnung für ein bestimmtes Niveau der Qualität oder Professionalität verwendet, das die Einzelnen halten. Es ist eine Einstellung, die oft ein ganzes Leben lang bewahrt wird und ein Kernelement des ikigai darstellt. Kodawari ist persönlicher Natur; es offenbart den Stolz auf das, was man tut. Kurz gesagt ist kodawari ein Ansatz, bei dem sehr großen Wert auf sehr kleine Details gelegt wird. Unter den Fünf Säulen von ikigai ist kodawari die erste, Klein anfangen, die nicht unbedingt den Einsatz für hochfliegende Pläne umfasst.

Etwas, das vielen Besuchern Japans auffällt, ist die große Zahl kleiner Restaurants und Bars, deren Besitzer und Betreiber keine Ketten oder Großunternehmen sind, sondern Privatleute. Diese Lokale passen in ihre Umgebung, sind einmalig, individuell und entsprechen dem Geschmack der Wirtsleute. Sie bieten oft ein kodawari no ippin an – eine Spezialität des Hauses, auf die die Betreiber stolz sind. Mal enthält sie besondere Zutaten, mal stammt sie aus einer bestimmten Region oder ist besonders zeitaufwendig herzustellen. Die Gäste mögen solche Lokale mit ihren einmaligen Gerichten, weil sie aus dem Wunsch entstanden sind, persönliche Kontakte und ein Gefühl von Gemeinschaft zu zelebrieren.

Ein besonders interessantes Beispiel dafür sind die berühmten Ramen-Nudeln. Hier hat Japan sein großes Geschick darin bewiesen, etwas aus dem Ausland Importiertes in etwas nahezu Perfektes zu verwandeln. Diese Nudelsorte stammt ursprünglich aus China, aber sobald sie in Japan angekommen war, explodierte die Anzahl der produzierten Arten von Ramen-Nudeln. Inzwischen gibt es eine riesige Auswahl, je nach Geschmacksrichtung der Suppe, Zubereitungsform der Nudeln und gewählten Zutaten. Wenn zwei Japaner anfangen, über ihre Lieblingssorte Ramen-Nudeln zu streiten, können Sie sicher sein, dass die Debatte kein Ende findet. Der Regisseur Juzo Itami, ein besonders scharfsinniger filmischer Beobachter der japanischen Gesellschaft, hat dem kodawari, das sich in Ramen-Nudeln zeigt, mit seinem Film Tampopo (1985) humoristische Reverenz erwiesen. Jeder Aspekt der Ramen-Herstellung wird beschrieben, vom Zubereiten der Suppe über das Kneten des Nudelteigs bis zu Anzahl und Anteilen der nötigen Zutaten. Außerdem müssen die Kunden die richtige Art und Weise erlernen, Ramen zu essen und zu genießen. All das wird im Film auf komische Weise wiedergegeben. Aber obwohl die Inbrunst, die Ramen-Nudeln zuteil wird, humoristisch überzeichnet wird und vieles pure Unterhaltung ist, wirkt der Film genau deshalb lustig, weil er so viel Wahrheit enthält. Klein anfangen und jeden Schritt bis zur Vollkommenheit ausführen – das ist genau das Ethos der Ramen-Köche in Japan, und das Publikum teilt es begeistert.

Kodawari als solches wirkt wie ein so kompromissloser, egozentrischer Charakterzug, dass es Geben und Nehmen nahezu auszuschließen scheint. Tatsächlich ist die gängige japanische Vorstellung von einem Ramen-Koch mit kodawari die eines unzugänglichen, brummigen Menschen, der das gleiche Maß an Wertschätzung von seinen Kunden einfordert. Der Ramen-Koch in Tampopo ist erst zufrieden, wenn seine Gäste die ganze Suppe ausgetrunken haben. Letztlich aber geht es bei kodawari nur um Kommunikation. Die abschließende, persönliche Belohnung für all die kleinen Arbeiten, die zu einer perfekten Schale Ramen führen, ist das Lächeln auf dem Gesicht der Gäste.

Auch Steve Jobs hatte diese Art von kodawari, als er beispielsweise das iPhone zu perfektionieren versuchte – auch wenn er sein Ethos nicht so wortreich umschrieb. Tatsächlich könnte man kodawari als Steve Jobs’ entscheidenden Charakterzug bezeichnen. Man könnte sogar sagen: Was sein kodawari-Denken anging, war Steve Jobs Japaner!

Natürlich war Jobs ein außergewöhnlicher Mensch. Vermutlich in Japan einmalig ist die Tatsache, dass der Geist des kodawari bei ganz normalen Leuten verbreitet ist. Von kleinen Izakaya-Kneipenbesitzern bis zu den Produzenten von Kobe-Rindfleisch und Thunfisch aus Ōma (einem Hafenort in der nordjapanischen Präfektur Aomori) hat Japan eine große Zahl von Einwohnern, die ihr eigenes kodawari zum Ausdruck bringen. Es gibt viele handwerklich arbeitende Bauern, die all ihre Zeit, Energie und Erfindungsgabe aufwenden, um das beste und leckerste Obst und Gemüse anzubauen. Sie perfektionieren den Boden, planen und nutzen optimale Schnitt- und Bewässerungsmaßnahmen und wählen die zu pflanzenden Sorten mit großer Sorgfalt. Sie geben sich unglaubliche Mühe, angetrieben vom Wissen um den Wert des Kleinanfangens.

Ein entscheidender Aspekt von kodawari ist, dass Menschen ihre eigenen Ziele weit über das Maß hinaus verfolgen, das aufgrund der Marktkräfte vernünftigerweise zu erwarten wäre.

Wer Erfolg haben möchte, muss normalerweise Produkte von vernünftiger Qualität herstellen. Sobald allerdings ein bestimmtes Niveau erreicht ist, wird die mögliche Qualitätssteigerung im Vergleich zum dafür nötigen Aufwand geringer. Das ist wie bei einer Lernkurve: Für Schüler macht es unter normalen Umständen ab einem bestimmten Punkt keinen Sinn mehr, noch weiter zu lernen, weil der mögliche Notenzuwachs gering ist; es ist sinnvoller, die eigene Energie in etwas anderes zu investieren.

Diese Art von rationalem Denken ist Menschen fremd, die kodawari haben. Sie sind mit »ganz guten« Ramen-Nudeln nicht zufrieden. Sie beenden ihre Suche nach Qualität nicht bei »akzeptablem« Thunfisch (erinnern Sie sich an Herrn Fujita). Mit »ganz guten« oder »akzeptablen« Produkten können Sie einigermaßen erfolgreich werden. Menschen mit kodawari gehen aber darüber hinaus, ohne offensichtlichen Grund. »Gut genug« ist ihnen einfach nicht gut genug. Man könnte das sogar »kreative Verrücktheit« nennen.

Ab einem bestimmten Punkt könnte ein zufälliger Beobachter den Eindruck gewinnen, dass diese Perfektionssucher übertreiben, dass ihre Anstrengung zu groß wird. Und genau an diesem Punkt passiert etwas Wunderbares: Man erkennt, dass die Qualität, hinter der man her ist, tatsächlich noch eine weitere Dimension hat. Es kommt zu einem Durchbruch, zur Produktion von etwas vollkommen anderem. Mit der Erschaffung einer neuen Art von Produkten entsteht ein ganz neuer Markt, auf dem Menschen bereit sind, Preisaufschläge für Qualitäten zu zahlen, die vorher nicht vorstellbar waren.

Beispielsweise ist der Anbau von Obst ein Gebiet, auf dem die Japaner ein besonders hohes Niveau an kodawari bewiesen haben. Obstbauern streben nach immer höherer Qualität. Manche verfolgen sogar den Traum von der »perfekten Frucht«, beispielsweise einer Erdbeere, deren Süße und Säure sich auf ausgewogene Weise steigern.

Es ist eine der interessantesten Eigenschaften der perfekten Früchte, die Sembikiya, Japans ältester Obstladen, anbietet, dass es keine einheitliche Definition von »perfekt« gibt. Schon beim Betrachten der Erdbeerabteilung bekommt man das Gefühl, die Kulminationspunkte verschiedener Evolutionslinien zu sehen, die nicht unbedingt bei der gleichen Definition davon enden, wie eine Erdbeere schmecken oder aussehen sollte.

In Japan gibt es sogar eine Elite-Liga für Obst. Sembikiya wurde im Jahr 1834 gegründet. Das Obst, das dort verkauft wird, ist von so überragender Qualität, dass eine Frucht, die für den Verkauf in einem der Sembikiya-Läden angenommen wird, es quasi in die Ruhmeshalle des Obstes geschafft hat. Beim Besuch einer der Sembikiya-Filialen in und um Tokio ist es schwer, nicht von den unfassbar hohen Preisen und dem wunderschönen Aussehen der Früchte beeindruckt zu sein, die fast wie Kunstwerke wirken.

Ein Musterbeispiel für das perfekte Obst, das dort verkauft wird, ist die Zuckermelone, die auf Englisch wegen ihres Moschusduftes muskmelon genannt wird. Schon allein der Name Sembikiya beschwört im Geist des Publikums das Bild von außerordentlich teuren Zuckermelonen herauf, die meist als Geschenke erworben werden. Tatsächlich gilt in Japan das Verschenken einer Zuckermelone als höchster Beweis von Respekt. Solche Melonen von Sembikiya können 20 000 Yen (150 Euro) und mehr kosten – pro Stück. Das mag lächerlich klingen, aber wenn Sie wüssten, welch extremer Aufwand – und wie viel kodawari – für den Anbau dieser Melonen nötig ist, könnten Sie unglaublicherweise sogar zu dem Schluss kommen, das sei ein Schnäppchen.

Die bei Sembikiya angebotenen Zuckermelonen werden nach der Methode »pro Stängel eine Frucht« angebaut; überflüssige Früchte werden also entfernt, damit sie der ausgewählten Melone keine Nährstoffe wegnehmen. Weil die Leute wissen, welch außerordentlicher Aufwand für die Produktion einer Zuckermelone betrieben wird, finden sie den Preis nicht lächerlich, aber natürlich kann sich nicht jeder eine solche Melone leisten.

Falls Sie das Glück haben, eine Sembikiya-Melone geschenkt zu bekommen, sollten Sie sich auf ein ganz neues Geschmacks- und Texturerlebnis gefasst machen – süß, saftig, überirdisch. Wenn Sie sich keine ganze Frucht leisten können, probieren Sie einen der Schnitze, die in den Cafés und Restaurants von Sembikiya angeboten werden; sie stammen von den gleichen Melonen, die auch in den Läden verkauft werden.

Die Früchte bei Sembikiya sind biologische Kunstwerke, produziert durch das kodawari engagierter Bauern. Selbstverständlich liegt der Beweis für diese Kunst im Essen. Sie können eine kanjuku (»perfekt reife«) Mango zum Preis von über 10 000 Yen (75 Euro) bewundern. In der glänzenden, speziell für Sembikiya hergestellten Präsentationskiste wirkt sie wie ein Edelstein. Wahrscheinlich wird der unglaublich hohe Preis Sie davor zurückschrecken lassen, mit ihr herumzuspielen oder sie gar zu essen. Aber wenn Sie die Frucht nicht schälen und in Stücke schneiden, können Sie den wahren Wert dieser perfekt reifen Mango nicht ermessen. Mit anderen Worten: Sie müssen sie zerstören, um sie schätzen zu können.

Und welch eine subtile Erfahrung das ist! Sie stecken die Frucht in den Mund, kauen darauf herum, schlucken sie herunter, und dann ist sie weg. Ihr 75 Euro teures Gourmet-Erlebnis ist vorüber.

Vielleicht spiegelt die Liebe der Japaner zu perfektem Obst ihren Glauben an das Flüchtige. Hanami, das Fest, bei dem die Japaner in jedem Frühjahr die Kirschblüten bewundern, ist ein Musterbeispiel dafür. Die Japaner nehmen das Vergängliche im Leben ernst. Das Essen einer perfekten Mango oder einer prachtvollen Melone dauert nur ein paar Minuten und bringt flüchtige Freuden. Die Erfahrung lässt sich nicht festhalten. Anders als bei audiovisuellen Reizen gibt es keine Aufzeichnung dessen, was man isst, und dabei wird es auf absehbare Zeit wohl auch bleiben. Von Geschmack kann man kein Selfie machen!

Der Glaube an das Ephemere des ikigai, das Im-Hier-und-Jetzt-Sein (die fünfte Säule), ist vielleicht die tiefgründigste der Fünf Säulen.

Natürlich sind flüchtige Freuden nicht unbedingt ein Markenzeichen Japans. Auch die Franzosen nehmen beispielsweise sinnliche Vergnügen ernst. Genau wie die Italiener. Oder, wenn wir schon dabei sind, die Russen, die Chinesen oder sogar die Engländer. Jede Kultur hat ihre eigene Inspiration zu bieten.

Aber in der japanischen Kultur gibt es noch ein weiteres Beispiel für kodawari: Keramik.

Die Japaner haben die Kunst der Keramik immer geschätzt. Schalen, die für Teezeremonien verwendet werden, werden seit Jahrhunderten besonders verehrt. Wenn sich Feldherren einst in der Schlacht einen Namen erfochten hatten, erwarteten sie berühmte Teeschalen als symbolische Belohnung. Es wird sogar behauptet, dass einige dieser Krieger enttäuscht gewesen seien, als sie statt einer kostbaren Schale nur ein Schloss und eigene Ländereien erhielten.

Eine besonders berühmte Art von Schale wurde von den Kriegsherren am höchsten geschätzt; sie heißt yohen tenmoku. Yohen bezeichnet den Verwandlungsvorgang beim Brennen der Keramik im Ofen. Man nimmt an, Yohen-tenmoku-Schalen wurden wahrscheinlich über einen Zeitraum von ein paar Hundert Jahren in China produziert, beginnend im 10. Jahrhundert. Tenmoku ist die japanische Aussprache von Tianmu, einem berühmten Berg westlich von Hangzhou in China; es wird angenommen, dass bestimmte Arten von Schalen dorther stammen.

Eine Yohen-tenmoku-Schale zeigt ein an Sterne erinnerndes Muster aus Dunkelblau, Violett und anderen Farben, wie eine leuchtende Galaxis im schwarzen Raum des Universums, deshalb nenne ich sie ganz einfach »Sternenschale«. Es gibt auf der ganzen Welt nur noch drei Sternenschalen. Alle drei befinden sich in Japan, und alle drei sind als »Nationalschätze« registriert. Jede von ihnen ist anders – sie sind unverkennbar individuell und hinterlassen einen unvergesslichen Eindruck.

Es gibt viele Legenden über kostbare Schalen in Japan, aber die der Sternenschalen ist besonders einprägsam. Historisch verbürgt ist noch eine vierte Sternenschale, die dem legendären Feldherrn Nobunaga Oda gehörte und von diesem hoch geschätzt wurde. Vermutlich wurde sie zerstört, als Oda 1582 durch seinen Gefolgsmann Mitsuhide Akechi im Honnō-ji-Tempel in Kyoto eines vorzeitigen Todes starb. Dieser Staatsstreich machte die Hoffnung zunichte, Oda könne Japan nach dem mehr als hundertjährigen Chaos des Ōnin-Krieges wieder vereinigen. Der überrumpelte Nobunaga Oda erkannte, dass er weder gewinnen noch entkommen konnte, und nahm sich das Leben; vorher setzte er den Tempel in Brand und zerstörte ihn so vollständig, einschließlich der kostbaren Schale.

Heute gilt die Frage, wie die Sternenschalen hergestellt wurden, als eines der größten Rätsel in der Geschichte der Töpferei. Generell wird angenommen, dass sie aus Feldspat, Kalkstein und Eisenoxid gemacht wurden. Je nachdem, wie der Ton vorbereitet wird und wie sich die Glasur im Prozess des Brennens und Abkühlens bildet und vollendet, zeigen die Schalen unterschiedliche Oberflächenmuster und Strukturen. Diese Schalen sind in der Beschaffenheit ihrer Oberflächen bemerkenswert unterschiedlich; diesen alchemistischen Transformationsprozess können die Kunsthandwerker weder vollständig nachvollziehen noch kontrollieren. Innerhalb des riesigen Universums möglicher Muster sind die Sternenschalen vermutlich als Resultat seltener Glücksfälle entstanden. Die Wahrscheinlichkeit, eine Sternenschale zu produzieren, lag wohl bei weniger als 1 zu 10 000.

Die Neuerschaffung einer Sternenschale hat sich in Japan zur Leidenschaft und zum kodawari einiger berühmter Keramiker entwickelt. Sie lieben diese kostbare Schale so sehr, dass ihnen die Reproduktion zur lebenslangen Passion geworden ist. Heute stellt sie so etwas wie den heiligen Gral der japanischen Töpferkunst dar.

Zu diesen Keramikern gehört Sokichi Nagae der Neunte, ein Meister aus der neunten Generation einer Töpferfamilie in der Stadt Seto bei Nagoya, in genau dem Gebiet, das einst Nobunaga Oda regierte. Nagae ist der Familienname, »Sokichi« der festgelegte Vorname, den alle Meister des Hauses tragen.

Ursprünglich war die Neuerschaffung der Sternenschale eine Leidenschaft seines Vaters, Sokichi Nagaes des Achten. Sokichi Nagae der Neunte berichtet, dass sein Vater ein Mensch gewesen sei, der, »wenn er einmal angefangen hatte, sein Leben auf eine Sache setzte«. Als sein Vater noch lebte, also von Kindesbeinen an, hörte er das Wort »Sternenschale« Zehntausende von Malen; es erfüllte buchstäblich den Alltag. Tatsächlich war sein Vater so fasziniert von der Suche nach der Sternenschale, dass er zeitweise seine eigentliche Arbeit – die Produktion konventioneller Seto-Keramik – aufgab.

Sokichi Nagae der Achte machte einige Fortschritte, und ein Mal sah es so aus, als wäre Erfolg in Sicht. Dann begann eine lange Phase des Stillstands. Ohne die Reproduktion der Sternenschale vollendet zu haben, erlitt er einen Schlaganfall und starb. Nachdem er den Titel »Sokichi Nagae der Neunte« angenommen hatte, begann Nagae mit eigenen Versuchen, die Schale neu zu erschaffen. Er kaufte über 100 verschiedene Töpfermaterialien und testete verschiedene Kombinationen in unterschiedlichen Anteilen. Nagae probierte über 700 Arten von yuyaku, einer speziellen Materialmischung, mit der die Schale überzogen wird, bevor sie den Brennprozess durchläuft.

Die Sternenschalen wurden vermutlich in einem Brennofen für Jian-Ware in der chinesischen Provinz Fujian produziert. Es gab ungefähr zehn Brennöfen in der Gegend, in der Jian-Ware produziert wurde, und höchstwahrscheinlich wurden die Sternenschalen in einem von ihnen gebrannt. Einer der Öfen wurde inzwischen ausgegraben; er ist 135 Meter lang, und im Lauf der Jahre wurden wohl mehr als 100 000 Gefäße darin gebrannt. Die Töpferei für Jian-Ware fand mehr als 300 Jahre lang statt, ungefähr vom 10. bis zum 13. Jahrhundert. Die Sternenschalen gehörten wahrscheinlich zu den Millionen von Gefäßen, die hier produziert wurden.

Sokichi Nagae der Neunte importierte einen Container mit Erde vom Herstellungsort der Jian-Ware – er wog 40 Tonnen, was dem Material für 10 000 Schalen entspricht. Schalen aus dem Material der Jian-Ware zu töpfern war ein Traum, den ihm sein Vater, Sokichi Nagae der Achte, vererbt hatte. Für Nagae glich die Neuerschaffung einer Sternenschale dem Bau einer Pyramide: Ganz oben auf der Spitze findet man die Sternenschale. Aber zuerst muss der Boden planiert werden, sonst ist der Aufstieg nicht möglich.

Am Ort der Manufaktur für Jian-Ware liegen immer noch Berge missglückter Gefäße. Schichten aus Scherben, an manchen Stellen über 10 Meter hoch, bedecken ein Gebiet von 12 Hektar. Seltsamerweise wurde dort nie ein Bruchstück einer Sternenschale entdeckt. Das hat zu diversen Spekulationen geführt, inklusive einiger Verschwörungstheorien.

Im Jahr 2009 wurden allerdings Scherben einer Sternenschale auf einer Baustelle in der Stadt Hangzhou entdeckt, von 1127 bis 1279 faktische Hauptstadt der Südlichen Song-Dynastie; das setzte allen Verschwörungstheorien ein Ende. Heute wird angenommen, dass die Sternenschalen tatsächlich von Handwerkern aus dem Bezirk der Jian-Ware angefertigt wurden.

Im Jahr 2002 hielt Sokichi Nagae der Neunte einen Vortrag während eines internationalen Symposiums im chinesischen Jingdezhen, einer Stadt, die seit 1700 Jahren Töpferwaren produziert und als »Hauptstadt des Porzellans« bekannt ist. In seinem Vortrag legte Nagae die Grundsätze seines Ansatzes zur Reproduktion dieser uralten Gefäße dar. Seine Hypothese lautete, dass die Verwendung und Verdampfung von Fluorid in den Brennöfen für Jian-Ware zu den verschiedenen Tenmoku-Mustern, auch denen der Sternenschalen, beigetragen haben.

Inzwischen gibt es einige hoffnungsvolle Anzeichen für Erfolge bei der Reproduktion der Sternenschalen, aber die Suche von Nagae und anderen ist noch lange nicht vollendet.

Die Geschichte der Sternenschalen illustriert mehrere charakteristische Eigenschaften der japanischen Denkweise. Die erste ist die große Neugierde auf Dinge aus dem Ausland, wie auf diese Schalen aus China. Wie schon erwähnt, wurden alle drei in Japan verbleibenden Sternenschalen vom Amt für kulturelle Angelegenheiten, der dafür zuständigen Regierungsbehörde, zu Nationalschätzen erklärt. Es gibt zahlreiche weitere Beispiele für Kunstgegenstände aus anderen Ländern, die hoch geschätzt werden und diese höchste Anerkennung der japanischen Regierung erhalten haben. Die Bezeichnung »Nationalschatz« hat also nichts mit chauvinistischem Nationalismus zu tun.

Die Menschen in Japan sind gut darin, Importiertes aufzunehmen, anzupassen und sich anzueignen – seien es die chinesischen Schriftzeichen von einst oder die Techniken zum Anlegen englischer Gärten in jüngerer Zeit. Baseball wurde aus den Vereinigten Staaten importiert und hat sich zu einem japanischen Sport mit ganz eigenen Merkmalen entwickelt. Nehmen wir den Roman Anne auf Green Gables der kanadischen Autorin Lucy Maud Montgomery oder die Mumin-Reihe der Finnin Tove Jansson. Beide sind in erfolgreiche Anime-Serien verwandelt worden. Der Schriftsteller Haruki Murakami hat Bücher aus dem Englischen übersetzt, insbesondere die von Raymond Carver. Teils dank Murakamis eigenem Ansehen, teils dank der Qualität der Übersetzung sind übersetzte Autoren inzwischen bei japanischen Lesern sehr beliebt und haben fast Kultstatus.

Wie wir in diesem Kapitel gesehen haben, widmen sich die Japaner dem Herstellen von Dingen manchmal mit einer ans Lächerliche grenzenden Akribie, wie bei den perfekten Früchten von Sembikiya oder den Versuchen, die Sternenschale zu reproduzieren. Oft ist der Antrieb dafür das ikigai, das sich aus dem Ausleben des eigenen kodawari ergibt. In einem statistischen Sinn interpretiert, könnte es zuweilen so wirken, als führe kodawari zu einer methodischen Starrheit, zu einer Betonung der Tradition und einem Sichabkapseln gegen Einflüsse von außen. Wie wir gesehen haben, führt kodawari aber nicht unbedingt dazu, dass äußere Einflüsse abgelehnt werden. Ganz im Gegenteil: Die Japaner waren und sind neugierige Menschen.

Das Kleinanfangen ist das Markenzeichen der Jugend, das ist ganz entscheidend. Wenn wir jung sind, können wir gar nichts im großen Stil beginnen. Was immer wir tun, macht für die Welt keinen großen Unterschied. Wir müssen klein anfangen. Und wir verfügen über reichlich Offenheit und Neugier, den besten Treibstoff für die eigene Sache. Kinder sind immer wissbegierig, daran erkennt man die Verbindung zwischen Neugier und ikigai.

Der Oberkommandierende der Alliierten, General Douglas MacArthur (als Leiter der Besatzungsbehörde regierte er Japan in der Nachkriegszeit), nannte Japan in einer berühmten Bemerkung komischerweise »eine Nation von Zwölfjährigen«. Damit meinte MacArthur den unreifen Charakter der japanischen Demokratie jener Zeit. Seine Bemerkung war abwertend gemeint. Wenn man aber den Standpunkt vertritt, dass eine jugendliche Denkweise mit ihrer eifrig gezeigten Neugier ein Plus im Leben ist, könnte man MacArthurs Bemerkung als Kompliment verstehen.

Möglicherweise macht ikigai uns alle zu Peter Pans. Und das ist nicht unbedingt etwas Schlechtes. Lasst uns alle Zwölfjährige sein!

Ein jugendlicher Geist ist wichtig für ikigai, aber ebenso wichtig sind Engagement und Leidenschaft – egal, wie unbedeutend Ihr Ziel erscheinen mag.
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KAPITEL 4



DIE SINNLICHE SCHÖNHEIT

VON IKIGAI





 

Eine Sternenschale in gutem Zustand würde einen Millionenerlös erzielen, wenn man sie in eine Auktion gäbe. Von den erhaltenen Exemplaren gilt die Inaba-Sternenschale (inaba tenmoku) als die schönste. Sie wurde vom Tokugawa-Shogunat an das Haus Inaba weitergegeben und würde einen zweistelligen Dollar-Millionenbetrag einbringen, wenn sie heute auf den Markt käme.

Koyata Iwasaki, der vierte Präsident des Mitsubishi-Konzerns und einer der reichsten Männer im modernen Japan, wurde 1934 Eigentümer genau dieser Schale. Weil Iwasaki sich als ihrer unwürdig empfand, benutzte er sie aber niemals bei seinen Teezeremonien.

Die Japaner machen wirklich ziemlich viel Aufhebens um hübsche Schalen. Letzten Endes ist eine Schale nur eine Schale, und ihre Funktion ist es, Flüssigkeit aufzunehmen. Was diese Eigenschaft angeht, ist sie nicht anders als jede andere Teeschale auf dem Markt. Und auch wenn es in anderen Kulturen sicherlich Parallelen zu der Begeisterung für diese Gefäße gibt, bekommt man doch das Gefühl, dass ein besonderer Wesenszug innerhalb der japanischen Kultur diese Leidenschaft zu etwas ziemlich Außergewöhnlichem macht. Woher stammt diese Art von sinnlichem Enthusiasmus?

In Kapitel 1 kam die lexikalische Hypothese zur Sprache, nach der Begriffe für Persönlichkeitszüge, die im Leben eine wichtige Rolle spielen, allmählich zum Bestandteil der Alltagssprache werden; genau das ist bei ikigai der Fall. Es gibt noch einen weiteren interessanten Aspekt der japanischen Sprache, der hier von Bedeutung ist und nähere Betrachtung verdient.

Im Japanischen bellen Hunde »wan-wan«, Katzen miauen »nya-nya«; auf Deutsch machen sie »wau, wau« bzw. »miau«. In jeder Sprache gibt es solche lautmalerischen Ausdrücke, aber generell wird angenommen, dass das Japanische eine ganz besonders große Vielfalt dieser Onomatopöien hat.

Manchmal werden sie »japanische Lautsymbolik« genannt, und oft bestehen sie aus einem Wort, das doppelt genannt wird. Bura bura bezeichnet beispielsweise eine lässige, sorglose Art des Schlenderns, teka teka eine glänzende Oberfläche. Kira kira beschreibt das Funkeln von Licht, gira gira eine stärkere, blendende Lichtquelle, zum Beispiel den Scheinwerfer eines Motorrads im Dunkeln. Ton ton steht für ein leichtes Klopfen, don don für ein kräftig wummerndes. Ein Wörterbuch der Onomatopöien, das Masahiro Ono 2007 herausgegeben hat, listet 4500 Beispiele für Lautsymbolik auf.

Durch die wachsende Popularität japanischer Mangas und Animes interessieren sich immer mehr Menschen in aller Welt für japanische Lautsymbolik, weil diese Ausdrücke in beliebten Manga- und Anime-Werken oft vorkommen. Allerdings ist die japanische Onomatopoesie schwer zu meistern – teils wegen der subtilen Art, in der sie verwendet wird, teils, weil sie so umfangreich ist. Anders als manch andere Kulturen verwenden Japaner Lautsymbolik auch noch als Erwachsene, nicht nur in der Kindheit. Tatsächlich ist es nichts Ungewöhnliches, lautmalerische Ausdrücke auch in geschäftlichen Gesprächen zu hören. Eine solche Wahrnehmungsstruktur hat sich in einigen Branchen sicher stärker entwickelt als in anderen, beispielsweise in der Gastronomie. Man kann sich vorstellen, dass Sushi-Köche wie Jiro Ono oder erfahrene Fischhändler wie Hiroki Fujita im Gespräch Onomatopoesie verwenden, weil Lautsymbolik oft dazu dient, die Konsistenz und den Geschmack von Essen zu beschreiben. In ähnlicher Weise haben Samurai-Krieger sicherlich lautmalerische Ausdrücke benutzt, um über die Qualität von Schwertern zu diskutieren – vom Glitzern der Klingenoberfläche bis zu ihrer Struktur. Manga-Künstler verwenden sie ebenfalls häufig, wenn sie subtile Nuancen der Tätigkeiten ihrer Figuren mit Wörtern wie ton ton oder don don wiedergeben.

Gemäß der lexikalischen Hypothese besteht eine Verbindung zwischen der Vielzahl lautmalerischer Ausdrücke in der japanischen Sprache und der Art und Weise, wie Japaner die Welt wahrnehmen. Sie scheinen zwischen zahlreichen Erfahrungsabstufungen zu unterscheiden und dabei auf eine Vielzahl von Sinneswahrnehmungen zu achten. Die Fülle an lautmalerischen Ausdrücken spiegelt die Bedeutung feiner sensorischer Nuancen im Leben der Japaner.

Diese Aufmerksamkeit für Details hat eine Kultur genährt, in der Handwerker bis heute Respekt genießen – in einem Zeitalter, in dem immer neue Innovationswellen mit dem Versprechen antreten, unser Leben zu ändern.

In Japan gibt es weiterhin eine Vielzahl traditioneller Produkte, die von Handwerkern hergestellt werden. Auch wenn Handwerker weder eloquent noch extravagant auftreten, werden sie in der japanischen Gesellschaft hoch geschätzt und spielen eine wichtige Rolle. Oft gilt ihre Lebensweise als Verkörperung von ikigai – ein Leben, das dem richtigen Erschaffen eines einzigen Dings gewidmet ist, wie klein es auch sein möge.

Die Arbeit von Handwerkern ist oft sehr aufwendig und zeitraubend, insofern sind die entstehenden Produkte tendenziell stark verfeinert und von hervorragender Qualität. Japanische Konsumenten erkennen, wie viel Zeit und Arbeit in das Erschaffen solcher Produkte einfließen, und schätzen diese Qualität auf so unterschiedlichen Gebieten wie dem Anfertigen von Messern, Schwertern und Klingen, Keramik, Lackarbeiten, Japanpapier und dem Weben.

Ethos und Arbeitsweise des Handwerks beeinflussen bis heute eine Vielzahl von Wirtschaftszweigen. In ähnlicher Weise haben die japanische Wahrnehmung einer großen Vielfalt sensorischer Qualitäten und der Umgang mit ihnen zu entsprechend verfeinerten Handwerkskünsten und Herstellungstechniken geführt.

Obwohl japanische Unternehmen auf dem Gebiet der Unterhaltungselektronik seit Jahren zurückfallen, gibt es noch ein Gebiet, auf dem Japan nach wie vor führend ist: die Herstellung von komplizierten Geräten wie medizinischen Kameras. Dank Spitzentechnologie, Präzisionsarbeit und dem Willen zur Perfektion gehören medizinische Kameras aus Japan zu den besten der Welt. Ähnliches gilt für Halbleiterbauelemente; auch dort haben japanische Hersteller einen Vorsprung, den sie akkumuliertem Know-how und sorgfältig koordinierten Prozessen verdanken, beides unerlässlich für effiziente, qualitativ hochwertige Produktion.

Die Vielfalt von Sinneserfahrungen aufmerksam wahrzunehmen ist eine notwendige Voraussetzung für das Ausführen jener fein abgestimmten Prozesse, die Handwerkskunst wie Hochtechnologie zugrunde liegen. Wie beim Handwerk spiegeln sich diese kognitiven Fähigkeiten in der linguistischen Struktur der Sprache. Der japanische Reichtum an lautmalerischen Ausdrücken reflektiert diese ausgeprägte Sensibilität.

Wie wir in Kapitel 8 sehen werden, entspricht im japanischen Denken jede sensorische Eigenschaft einem Gott. Die Japaner neigen zu der Annahme, dass die Vielfalt an Farbnuancen in der Natur und von Artefakten unendlich tief ist, ebenso tiefgründig wie die Geschichte der Erschaffung des ganzen Universums durch Gott.

Sei Shōnagon, eine Hofdame, die um das Jahr 1000 n. Chr. der Kaiserin Teishi diente, ist für ihre Essaysammlung Makura no Sōshi (dt. Das Kopfkissenbuch) bekannt. In einer dieser Abhandlungen widmet sich Sei Shōnagon mit akribischer Aufmerksamkeit den kleinen Dingen des Lebens. Ein Beispiel: »Liebreizendes. Kindergesichter, die auf Melonen gemalt sind. Spätzlein, die herbeigehüpft kommen, wenn man sie durch leises Pfeifen anlockt. Ganz liebreizend ist es, wenn einem ein- oder zweijährigen Kind auf dem Boden, auf dem es eifrig gekrabbelt kommt, irgendein Fitzelchen Unrat auffällt. Dann greift es ganz niedlich mit seinen Fingerchen danach und zeigt den Fund allen anwesenden Erwachsenen.«

Sei Shōnagon verwendet keine hochtrabenden Worte, um das Leben zu beschreiben. Sie achtet einfach auf die kleinen Dinge, die ihr begegnen, und begreift instinktiv, wie wichtig es ist, im Hier und Jetzt zu sein. Außerdem spricht sie nicht über sich selbst. Viel wirkungsvoller als durch einen direkten Bezug auf die eigene Person drückt sie ihre Individualität aus, indem sie die kleinen Dinge in ihrem Umfeld schildert.

Sei Shōnagons Ansatz aus dem Kopfkissenbuch lässt sich mit dem zeitgenössischen Begriff der »Achtsamkeit« in Verbindung bringen. Zum Praktizieren von Achtsamkeit ist es wichtig, das Hier und Jetzt wahrzunehmen, ohne voreilige Urteile zu fällen. Im eigenen Selbst verhaftet zu sein steht dem Erlangen von Achtsamkeit eher im Wege.

Wenn man die Entstehungszeit des Kopfkissenbuchs bedenkt (es wurde im Jahr 1002 n. Chr. vollendet), wirkt der fundamental weltliche Charakter der Essays, als wäre der aktuelle Zeitgeist um ein Jahrtausend vorweggenommen worden. Es scheint beinahe, als gehörte Sei Shōnagon, die Autorin, ins moderne Zeitalter.

Einer der spezifisch japanischen Beiträge zur Philosophie des Lebens, oder genauer: zur Frage nach dem Sinn des Lebens, könnte insofern einer Negierung des Ichs entstammen.

Ein sorgloses Kind braucht kein ikigai zum Leben – diesen Punkt betont Mieko Kamiya in ihrem berühmten Buch Über ikigai. Dieses Kind ist noch nicht mit einer sozialen Definition seines Ichs belastet, noch nicht an einen bestimmten Beruf oder sozialen Status gebunden. Es wäre wunderbar, wenn wir zeitlebens wie Kinder bleiben könnten. Das führt uns zur zweiten Säule des ikigai: Loslassen.

Genau wie Sei Shōnagon, die im gesamten Kopfkissenbuch fast nie ihre eigene gesellschaftliche Position erwähnt, als wäre sie erst am gleichen Morgen auf die Welt gekommen wie frisch gefallener Schnee, führt uns die Selbstvergessenheit zu einem der wichtigsten Grundsätze des Zen-Buddhismus. Es ist interessant, dass die Negierung des Ichs Hand in Hand mit der Wertschätzung für die Gegenwart geht, im Einklang mit der Philosophie der Achtsamkeit. Das Loslassen ist eng verbunden mit dem Im-Hier-und-Jetzt-Sein. Schließlich ist der moderne Begriff der Achtsamkeit aus den Traditionen der buddhistischen Meditation geboren.

Der Eihei-ji-Tempel in einem Vorort der japanischen Stadt Fukui ist eines der Exzellenzzentren des Zen-Buddhismus. Im Jahr 1244 von dem Zen-Meister Dōgen gegründet, ist der Eihei-ji-Tempel bis heute ein voll funktionstüchtiger Ort des Lernens und Übens für angehende Priester. Tausende von Priesterkandidaten haben sich an diesem Tempel beworben und dort studiert, praktiziert, meditiert und Qualifikationen erworben. Um dort als Schüler angenommen zu werden, muss ein Bewerber tagelang vor dem Tor stehen, manchmal im strömenden Regen. Aus moderner Sicht mag das wie Misshandlung wirken, aber eine so demütigende Einführung in die Welt des Zen wird aus gutem Grund für notwendig erachtet, vor allem im Hinblick auf die Negierung des Selbst.

Jikisai Minami ist buddhistischer Priester und hat die außergewöhnliche Erfahrung gemacht, mehr als zehn Jahre lang im Reich des Eihei-ji-Tempels zu leben (die meisten Schüler bleiben nur ein paar Jahre, um ihre Qualifikation zu erlangen). Wie er berichtet, ist eine der wichtigsten Regeln im Eihei-ji-Tempel (und damit im Zen-Buddhismus generell) die, dass es kein »Bewertungssystem« gibt. Außerhalb des Tempels bekommen Menschen gute Noten oder Bonuspunkte, wenn sie etwas Wertvolles oder Gutes leisten. Innerhalb des Eihei-ji-Tempels dagegen gibt es für lobenswerte Taten keinen Preis zu gewinnen. Sobald man zum System gehört, ist es egal, was man tut, wie ernsthaft man meditiert oder wie gewissenhaft man die täglichen Arbeiten ausführt. Man wird behandelt wie alle normalen Schüler: als anonymes, fast unsichtbares Wesen, für das Individualität keinerlei Relevanz mehr hat.

Der Tagesablauf im Eihei-ji-Tempel ist sehr anstrengend. Die Schüler stehen um drei Uhr morgens auf und praktizieren nach dem Waschen ihre Morgenmeditation. Darauf folgt ein harter Stundenplan, der aus weiterer Meditation, Putzen und verschiedenen Arbeiten besteht. Die Schüler bekommen drei Mahlzeiten am Tag. Der Speiseplan ist einfach, er besteht aus Reis, Suppe und ein paar vegetarischen Nahrungsmitteln.

Tagsüber ist der Eihei-ji-Tempel öffentlich zugänglich, und Touristen dürfen im Inneren herumspazieren. Die Schüler bewegen sich in denselben Räumen wie die Touristen. Von Zeit zu Zeit kommt es vor, dass Touristen auf Schüler treffen, die durch die Gänge wandeln. Der Kontrast in Auftreten und Mimik könnte nicht größer sein: Die Touristen bringen die Haltung der Außenwelt mit – ihre Betonung der Selbstwahrnehmung und den Druck, das eigene Selbst gut zu nutzen, um Bonuspunkte zu sammeln. Die Schüler dagegen wandeln vorbei, als wären sie sich ihrer eigenen Gegenwart – geschweige denn der anderer Menschen – gar nicht bewusst. Sie haben eine Säule des ikigai gemeistert: das Loslassen. Schlank und glatthäutig (es heißt, die Eihei-ji-Verpflegung sei gut für ein schönes Gesicht), demonstrieren sie eine tiefe Selbstversunkenheit, die jeden Betrachter neidisch machen kann.

Stellen Sie sich einen Moment lang vor, Sie wären Schüler im Eihei-ji-Tempel. Ihr Geist ist erfüllt vom sinnlichen Fluss der erlesenen Architektur, der Innenräume und anderer Schönheiten, die im Lauf der Jahrhunderte entworfen, gepflegt und ausgefeilt wurden. Auch wenn Ihre materielle Befriedigung minimal und die für Ihr Ego gleich null wäre, würde jeder wache Augenblick im Eihei-ji das ungestörte Strömen sinnlicher Schönheit mit sich bringen.

Wer in die Atmosphäre des Tempels eintaucht, erlebt ein Gefühl beinahe zeitlosen Glücks. Als müsse das Fehlen von Individualität und Bewertungssystemen ausgeglichen werden, gibt es im Tempel eine Fülle heiterer Schönheit; sie liefert das Umfeld, in dem die Schüler ihre täglichen Rituale durchführen.

Nicholas Humphrey, ein Neurowissenschaftler aus dem britischen Cambridge, diskutiert die funktionale Bedeutung des Bewusstseins in seinem Buch Soul Dust: The Magic of Consciousness. Er argumentiert, das Bewusstsein habe eine bedeutende Funktion, weil es uns sinnliches Vergnügen liefert – einen Grund zum Weiterleben.

Humphrey greift als außergewöhnliches Beispiel das Ritual des letzten Frühstücks auf, das Gefangene in den USA vor der Hinrichtung bekommen. Ihr letztes Privileg besteht darin, ihr persönliches Menü selbst aussuchen zu dürfen. Humphrey zitiert die letzten Menüs von der Website der texanischen Strafvollzugsbehörde: Ein Häftling wählt vielleicht gebratenes Fischfilet mit Pommes frites, Orangensaft und deutschen Schokoladenkuchen, der nächste entscheidet sich für einen Teller Hühner-Katsu. Entscheidend ist, dass sie der letzten Mahlzeit ihres Lebens beträchtliche Überlegung widmen – ein Beweis für die Bedeutung der sinnlichen Freuden, die wir aus unserem Essen beziehen. Man könnte das vielleicht eine ultimative Form des Im-Hier-und-Jetzt-Seins bezeichnen. Es scheint beinahe, als könne man das Entdecken von ikigai in unterschiedlichen Umgebungen als eine Form biologischer Anpassung betrachten. Wir können unser ikigai unter sehr vielfältigen Bedingungen finden, und der Schlüssel zu dieser Flexibilität liegt im sinnlichen Vergnügen.

In der aktuellen Bewusstseinsforschung werden sinnliche Qualitäten, die eine Erfahrung begleiten (beispielsweise bei kulinarischem Konsum), als »Qualia« bezeichnet. Dieser Begriff beschreibt die phänomenologischen Eigenschaften sinnlicher Erlebnisse: Die Röte von Rot, der Duft einer Rose oder die Kühle von Wasser sind allesamt Beispiele für Qualia. Wie entstehen Qualia aus den Aktivitäten der Neuronen im Gehirn? Das gehört zu den größten ungelösten Rätseln der Neurowissenschaft oder vielleicht sogar der Naturwissenschaft insgesamt. Nichts fasziniert uns so sehr wie ein großes Geheimnis. Wenn Sie eine Erdbeere in den Mund stecken (es muss keine der teuren, perfekten Früchte von Sembikiya sein), liefert sie ein bestimmtes Spektrum von Qualia, die Ihnen vermutlich Vergnügen bereiten. Und dieses Vergnügen kommt dem Geheimnis des Lebens gleich.

Weiter oben haben wir uns mit der Tatsache beschäftigt, dass es im Japanischen viele Beispiele für Onomatopoesie oder Lautsymbolik gibt. Diese lautmalerischen Ausdrücke sind nichts anderes als Darstellungsformen für die verschiedenen Qualia, denen wir im Leben begegnen.

An dieser Stelle existiert eine tiefgründige Verbindung: Auf rätselhafte Weise ist das Loslassen mit der Entdeckung sinnlicher Freuden verknüpft. Die japanische Kultur mit ihrer Vielzahl lautmalerischer Ausdrücke hat diese Verbindung kultiviert und dabei ein sehr stabiles System von ikigai geschaffen. Indem wir uns von der Last des Ichs befreien, können wir uns für die unendliche Welt der sinnlichen Freuden öffnen.
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»Negierung des Ichs« klingt ein wenig abwertend. Der Ausdruck lässt an Leugnen und Ablehnung denken. Sobald man aber die segensreichen Auswirkungen dieser Haltung im Kontext von ikigai verstanden hat, könnte nichts positiver sein.

Wenn Sie es schaffen, den Geisteszustand des »Flow« zu erreichen, den der in Rijeka geborene amerikanische Psychologe Mihály Csíkszentmihályi beschrieben hat, holen Sie das Beste aus ikigai heraus, und Dinge wie Alltagsaufgaben fangen sogar an, Spaß zu machen. Sie werden nicht mehr das Bedürfnis nach Anerkennung für Ihre Arbeit oder Anstrengung haben, keine Belohnung irgendwelcher Art mehr suchen. Plötzlich rückt die Vorstellung in greifbare Nähe, in einem Dauerzustand von Glück zu leben, ohne das Bedürfnis nach unmittelbarer Befriedigung durch äußere Anerkennung.

Nach Csíkszentmihályi ist Flow ein Zustand, in dem Menschen so sehr in eine bestimmte Tätigkeit versunken sind, dass nichts anderes mehr zu zählen scheint. So findet man Freude an der Arbeit. Arbeit wird zum Selbstzweck statt zum widerstrebend erduldeten Mittel, um irgendetwas zu erreichen. Im Flow arbeiten Sie nicht, um Geld für Ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Zumindest ist das nicht die oberste Priorität. Sie arbeiten, weil die Arbeit selbst Ihnen unerhörte Freude bereitet. Das Einkommen ist nur ein Bonus.

Die Negierung des Ichs wird insofern zur Befreiung von der Bürde des Ichs – ein Kernaspekt von Flow. Das entspricht der zweiten Säule des ikigai, dem Loslassen. Natürlich sind wir als biologische Wesen um unser eigenes Wohlergehen und die Befriedigung unserer Begierden besorgt. Das ist normal. Um einen Flow-Zustand zu erreichen, müssen wir allerdings unser Ego loslassen. Schließlich ist nicht das Ego von Bedeutung. Die Gesamtheit der unendlich vielen Nuancen der Elemente einer Arbeit ist das Wichtige. Wir sind nicht die Meister – die Arbeit ist der Meister, und im Flow können wir uns auf freudvolle, symbiotische Weise mit unserer Arbeit identifizieren. Die ernsthafte Suche nach einem persönlichen Ziel ist in Japan nichts Unbekanntes. Im Leben geht es um Kohärenz, und es ist hilfreich, eine Zielvorstellung zu haben, eine Vision von den eigenen Lebenszielen, selbst wenn das eigene ikigai von kleinen Dingen gestützt wird. Tatsächlich sind es Kohärenz und die Wahrnehmung von Lebenszielen, die kleine Ikigai-Splitter letztendlich brillieren lassen.

Unter Kennern antiken Porzellans in Japan heißt es manchmal, »unbewusstes Schaffen« produziere die größten Meisterstücke. Es wird argumentiert, die Künstler der modernen Zeit seien sich ihrer Individualität zu stark bewusst. Früher produzierten Künstler ihre Stücke nicht, um ihre Urheberrechte geltend zu machen. Sie taten einfach ihre Arbeit und erwarteten nichts weiter, als dass Menschen ihre Waren im Alltagsleben nützlich finden sollten. Kenner sagen, Porzellan aus alten Zeiten zeige einen Zustand von Reinheit und Aufrichtigkeit, der heutzutage nicht mehr zu finden sei. Diese Stücke seien anonyme Ausdrucksformen von Schönheit.

Ein von der Bürde des Ichs befreiter Flow-Zustand zeigt sich an der Qualität der Arbeit. Die Schönheit der Sternenschalen ist genau deshalb so erhaben, weil diese Stücke die Produkte unbewussten Schaffens sind. Man könnte argumentieren, dass moderne Reproduktionsversuche die gelassene Schönheit der antiken Sternenschalen deshalb nicht erreichen, weil sie mit dem bewussten Ziel produziert werden, etwas Schönes und Einzigartiges zu erschaffen. Vielleicht erkennen wir intuitiv die Wahrheit dieser Sicht. In einer Welt, die von Selfies, Selbsthilfegruppen und Selbstdarstellung besessen ist, scheint dieses Prinzip umso mehr Gültigkeit zu haben.

Japanische Anime-Filme sind heute weltberühmt. Es ist allerdings ebenfalls bekannt, dass die Trickfilmzeichner nicht gut bezahlt werden. Verglichen mit praktischeren Jobs bei Banken oder im Einzelhandel ist das Gehalt des durchschnittlichen Animators mager. Trotzdem ist die Arbeit in der Animationsbranche der Traumjob vieler junger Leute. Sie wissen ganz genau, dass sie kein Vermögen verdienen können, und trotzdem pilgert Generation auf Generation von Nachwuchs-Trickfilmern zu den Studios.

Die Produktion von Animes ist Schwerstarbeit. Für Hayao Miyazaki, den für Werke wie Chihiros Reise ins Zauberland und Mein Nachbar Totoro bekannten Großmeister des japanischen Animationsfilms, bringt das Filmemachen lange, harte Arbeitstage mit sich. Miyazaki rührt sich nicht von seinem Schreibtisch weg und zeichnet Tausende von Skizzen, die Figuren und Szenen beschreiben; anschließend werden sie von den Animatoren im Studio Ghibli, das Miyazaki mit gegründet hat, weiterbearbeitet und verfeinert.

Ich hatte einmal das unerhörte Vergnügen, Hayao Miyazaki im Studio Ghibli zu interviewen. Er hat zahlreiche Auszeichnungen erhalten, aber nach seinen eigenen Worten liegt die wahre Belohnung für seine Arbeit im Akt des Anime-Machens an sich. Hayao Miyazaki produziert Animes in einem Flow-Zustand, und das sieht man. Man fühlt einfach den Glückswert, den seine Werke ausstrahlen. Kinder sind absolut ehrliche Konsumenten. Einem Kind kann man nichts aufdrängen, egal, wie erzieherisch wertvoll man es findet. Insofern ist die Tatsache, dass Kinder Animationsfilme des Studios Ghibli nicht nur freiwillig bis zum Ende anschauen, sondern weitere sehen wollen, ein enormer Beweis für die Qualität von Hayao Miyazakis Filmen.

Meine Theorie lautet, dass dieser Mann die Psychologie von Kindern versteht, weil sein eigenes inneres Kind vielleicht immer noch lebendig ist. Im Flow sein heißt, das Im-Hier-und-Jetzt-Sein schätzen. Kinder kennen den Wert der Gegenwart. Tatsächlich haben sie nicht einmal eine klare Vorstellung von Vergangenheit oder Zukunft. Ihr Glück liegt im gegenwärtigen Moment, genau wie Miyazakis.

Miyazaki erzählte mir eine Geschichte, die mich stark und nachhaltig beeindruckt hat: Einmal kam ein fünfjähriges Kind mit zu einer Besichtigung ins Studio Ghibli. Es spielte eine Weile in den Studioräumen, dann fuhr Miyazaki das Kind mit seinem Elternteil zum nächsten Bahnhof. Damals besaß Miyazaki ein Cabriolet. Das Kind wäre bestimmt begeistert von einer Fahrt mit offenem Verdeck, dachte er sich. Aber gerade, als er das Dach öffnen wollte, begann es leicht zu regnen. Vielleicht beim nächsten Mal, beschloss er und fuhr mit geschlossenem Verdeck zum Bahnhof.

Einige Zeit später, so erzählte Miyazaki, habe er begonnen, ein Gefühl von Bedauern zu empfinden. Er habe erkannt, dass für ein Kind jeder Tag ein Tag ist, der niemals wiederkehrt. Ein Kind wächst so schnell aus dem eigenen Ich heraus. Selbst wenn es ein Jahr später wiederkommt und mit offenem Verdeck fahren darf, ist das nicht das Gleiche. Anders gesagt: Der kostbare Moment war für immer verloren, und zwar durch Miyazakis ungewollte falsche Einschätzung.

Miyazakis Worte waren sehr aufrichtig, und ich war tief bewegt. Falls es je einen Beweis dafür gebraucht hätte, dass Miyazaki sich in Kinder hineinversetzen und sie mit einem Anime-Meisterwerk nach dem anderen verzaubern konnte – hier war er. Miyazaki hat sein inneres Kind am Leben erhalten. Die wichtigste Eigenschaft einer kindlichen Existenz ist das Leben in der Gegenwart, im Hier und Jetzt. Die gleiche Haltung ist entscheidend für ein kreatives Leben.

In gewisser Weise war Walt Disney ebenfalls ein Prophet des Im-Hier-und-Jetzt-Seins. Nach der Qualität seiner künstlerischen Hinterlassenschaft zu urteilen, muss er seine Zeichentrickfilme ebenfalls in einem Flow-Zustand produziert haben. Seinen enormen Erfolg – 59 Oscar-Nominierungen und 22 Oscars –, diese schwindelnden Höhen hätte er niemals erreicht, wenn er nicht bereit gewesen wäre, sich in die zeitaufwendige und ungeheuer komplizierte Zeichentrickfilmarbeit zu stürzen. Einmal sagte jemand zu Walt Disney, er sei beliebt genug, um Präsident zu werden. Warum um Himmels willen solle er Präsident werden wollen, entgegnete Walt, wo er doch schon König von Disneyland sei?

Heute erleben viele junge wie alte Menschen Flow, wenn sie einen Disney-Zeichentrickfilm anschauen oder eine der Attraktionen von Disneyland genießen. Vielleicht ist es das wichtigste Erbe von Walt Disney, dass er die Flow-Erfahrung für Millionen normaler Menschen dauerhaft zugänglich gemacht hat, die andernfalls vielleicht den Zauber der Kindheit für immer verloren hätten.

Die japanische Haltung gegenüber Flow – oder dem Verhältnis zwischen Arbeit und Ich – ist vielleicht einzigartig, jedenfalls im Vergleich zur üblichen Auffassung im Westen. Menschen wie Disney sind eine Ausnahme. Während in der christlichen Tradition die Arbeit oft als notwendiges Übel gilt (metaphorisch als Ergebnis der Vertreibung von Adam und Eva aus dem Garten Eden wegen des Sündenfalls), heißen die Japaner Arbeit als etwas an sich Positives, Wertvolles willkommen. Auch die Haltung zum Ruhestand ist in Japan anders; Angestellte freuen sich darauf, auch nach dem firmenintern festgelegten Pensionsalter noch etwas zu arbeiten – und das nicht etwa, weil sie nichts anderes zu tun wüssten.

Obwohl die japanischen Arbeitsbedingungen wahrscheinlich bei Weitem nicht perfekt sind, arbeiten viele Menschen lieber, als in den Ruhestand zu gehen. In einem Flow-Zustand zu sein macht das Arbeiten nachhaltig und genussvoll. Es ist bekannt, dass Hayao Miyazaki schon mehrfach angekündigt hat, sich in den Ruhestand zurückzuziehen – nur um später erneut die Arbeit an einem abendfüllenden Animationsfilm aufzunehmen (was eine Menge Arbeit bedeutet). Die letzte Rückzugsankündigung kam nach der Fertigstellung von Wie der Wind sich hebt im Jahr 2013 und verführte viele dazu, diesen Film als Schwanengesang des großen Regisseurs zu betrachten. Während ich dies schreibe, kursieren allerdings Gerüchte, dass Hayao Miyazaki wieder zurück sei und an einem Anime-Spielfilmprojekt arbeite. Es scheint, als könne sich Miyazaki einfach nicht von seinem Arbeitsplatz trennen.

Mihály Csíkszentmihályi berichtet, eine der Inspirationsquellen für seine Arbeit über Flow sei ein befreundeter Maler gewesen: Er hatte ihn stundenlang dabei beobachtet, wie er an einem Kunstwerk arbeitete, ohne irgendeine Aussicht darauf, das Werk zu verkaufen. Diese spezielle Geistesverfassung oder Arbeitsethik, bei der man sich einfach der Freude am Im-Hier-und-Jetzt-Sein hingibt, ohne nach unmittelbarer Vergütung und Anerkennung zu fragen, ist ein zentraler Bestandteil des japanischen Ikigai-Konzepts.

Betrachten wir die Herstellung von japanischem Whisky. Sie werden sehen: Die Whisky-Produktion in Japan ist ein überraschendes Beispiel für die grundsätzlich positive Haltung zur Arbeit. Sie wird mit Liebe gemacht, gepaart mit einer Negierung des Ichs. Und sie steht im Einklang mit Flow-Zuständen.

Wenn man mal darüber nachdenkt, gibt es keinen Grund, in Japan Whisky zu produzieren. Im ganzen Land gibt es weder Gerstenanbau noch Torfvorkommen. Trotzdem widmen sich die Japaner seit Jahrzehnten der Aufgabe, hervorragenden Whisky herzustellen, und inzwischen produzieren sie international anerkannte, preisgekrönte Tropfen. Manche Whisky-Experten gehen sogar so weit, japanischen Whisky zu den fünf wichtigsten der Welt zu rechnen, neben Scotch, irischem Whiskey, Bourbon und kanadischem Whisky.

Nehmen wir Ichiro Akuto, der im Hügelland von Chichibu in bescheidenen Räumlichkeiten mit nur zwei winzigen Destillationsanlagen arbeitet. Die Familie Akuto stellt seit 1625 Sake her, das traditionelle alkoholische Getränk Japans. Im Jahr 2004 beschloss Ichiro Akuto, mit der Whisky-Produktion zu beginnen; die neue Destillerie wurde 2007 fertiggestellt. 2011 wurde der erste Chichibu Single Malt vorgestellt. Obwohl er also erst vor sehr kurzer Zeit auf dem umkämpften Whisky-Markt aufgetaucht ist, wird Akutos Whisky auf dem Weltmarkt bereits hoch geachtet und bekommt enthusiastische Kritiken.

Die »Spielkarten-Serie« umfasste 54 Single Malt Whiskys, jeder mit einem eigenen Spielkartenmotiv auf dem Etikett, und kam über einen Zeitraum von mehreren Jahren auf den Markt. Die komplette Serie wurde kürzlich in Hongkong für ungefähr 400 000 Euro verkauft. Der Single Malt Whisky, den Akuto unter der Marke Ichiro’s Malt verkauft, bringt ebenfalls hohe Preise. Viele sehen Ichiro Akuto als den aufsteigenden Stern am Whisky-Himmel.

Seiichi Koshimizu, der als Meister-Blender der japanischen Brauerei- und Brennereigruppe Suntory für das Mischen von Blends aus verschiedenen Whisky-Sorten verantwortlich ist, beschäftigt sich seit vielen Jahren mit der komplizierten Kunst, die perfekte Mischung zu finden. Er war für das Mischen von Edelmarken wie Hibiki zuständig und hat zahlreiche Preise gewonnen. Aber die Früchte seiner komplexen Arbeit zeigen sich oft erst nach Jahrzehnten. Koshimizu, der inzwischen das reife Alter von 70 Jahren überschritten hat, wird vielleicht nicht mehr erleben, wie die Ergebnisse seiner gegenwärtigen Arbeit ausfallen.

Koshimizu ist ein Mann selbst auferlegter Gewohnheiten. Er isst jeden Tag genau das gleiche Gericht zu Mittag (Udon-Nudelsuppe), um die überaus wichtige Schmeckfähigkeit seiner Zunge nicht zu beeinträchtigen. Seine wichtigste Waffe ist seine standhafte Verlässlichkeit, unverrückbar wie die Fässer im Keller, in denen der Whisky reift.

Einmal erläuterte er mir eine interessante Theorie über das Whisky-Blending: Es sei vollkommen unmöglich vorherzusagen, meinte er, wie sich der Whisky in einem bestimmten Fass im Lauf der Jahre entwickelt. Selbst wenn man denselben Whisky in ähnliche Eichenfässer fülle, reife er in den Jahren der Lagerung zu unterschiedlichen Aromen und Geschmacksrichtungen heran. Es könne sogar passieren, dass der Charakter des Whiskys in einem bestimmten Fass zu stark gerate, um ihn pur zu genießen. Mit anderen Whiskys vermischt, werde dieser starke Charakter allerdings verdünnt und gebe dem fertigen Blend eine überraschend befriedigende Note.

Ist es nicht interessant, wie ein Element, das für sich genommen vielleicht nicht wünschenswert wäre, letztendlich zur Gesamtqualität beiträgt, wenn es sich mit anderen Elementen verschiedenen Charakters vermischt? Das ist wie das Wesen des Lebens an sich. Das komplexe Zusammenwirken mannigfaltiger Elemente in einem organischen System macht das Leben robust und zukunftsfähig.

Das japanische Interesse an Wein ist erst vor kürzerer Zeit aufgekommen, aber heute sehen wir hier den gleichen Prozess am Werk – viele kleine Produzenten versuchen, Wein von Weltniveau anzubauen. Es gibt eine Gemeinsamkeit zwischen der Whisky- und der Weinherstellung: die Bedeutung von geduldiger, jahrelanger Arbeit, ohne eine unmittelbare Belohnung oder Anerkennung zu erwarten. Vielleicht ist das etwas, das Japaner besonders gut können, dank der Hilfe ihres starken Ikigai-Empfindens.

Ein Gefühl von Flow ist wichtig, um die eigene Arbeit angenehm zu finden, aber gleichzeitig ist Aufmerksamkeit für Details vonnöten, um die Qualität der Ergebnisse zu verbessern.

Ins Hier und Jetzt versunken zu sein und Vergnügen daraus zu ziehen – und dabei auf kleinste Details zu achten – ist die Essenz der Kunst der Teezeremonie. Es ist erstaunlich, dass Sen no Rikyū, der Begründer der Teezeremonie, der im 16. Jahrhundert lebte, dieses Konzept in der Sengoku-Ära entwickelte, als die Samurai-Kriegsherren einander eine endlose Schlacht nach der anderen lieferten – vermutlich eine Zeit, in der das Leben sehr aufreibend war.

Tai-an, das einzige von Sen no Rikyū entworfene Teehaus, das noch existiert, ist sehr klein und bietet gerade genug Raum zum Sitzen für den Teemeister und ein paar Gäste. Das Teehaus wurde mit Absicht so eng gestaltet, damit die Samurai-Krieger, Hauptklientel der Teezeremonie, intime Gespräche führen konnten. Sie mussten ihre Schwerter am Eingang zurücklassen, weil es gewolltermaßen zu wenig Platz für die Waffen gab. Sie mussten sich sogar winden und bücken, um hineinzugelangen.

Der japanische Begriff ichigo ichie (wörtlich »ein Moment, ein Treffen«) entstammt ursprünglich der Tradition der Teezeremonie. Wahrscheinlich ist Rikyū der Urheber dieses wichtigen Gedankens. Ichigo ichie bedeutet, die flüchtige Natur jeder Begegnung mit Menschen, Dingen oder Ereignissen im Leben anzuerkennen. Gerade weil ein Treffen flüchtig ist, muss es ernst genommen werden. Schließlich ist das Leben erfüllt von Dingen, die nur ein Mal geschehen. Die Erkenntnis der Einmaligkeit der Begegnungen und Freuden des Lebens liefert die Grundlage für das japanische Konzept des ikigai und ist zentral für die japanische Lebensauffassung. Wenn man die kleinen Dinge im Leben bemerkt, wiederholt sich nichts. Jede Gelegenheit ist besonders. Das ist der Grund dafür, dass Japaner noch das winzigste Detail jedes Rituals behandeln, als wäre es eine Frage von Leben und Tod.

Die Tradition der Teezeremonie ist noch heute sehr lebendig. Tatsächlich ist sie insofern interessant, als alle Fünf Säulen des ikigai darin verkörpert zu sein scheinen. Bei einer Teezeremonie bereitet der Meister den Schmuck des Raumes sorgfältig vor und achtet genauestens auf jede Einzelheit wie zum Beispiel die Auswahl des Blumenschmucks (das Kleinanfangen). Ein Geist der Demut ist der Grundzug des Teemeisters und der Gäste, selbst wenn sie langjährige Erfahrung mit der Zeremonie haben (das Loslassen). Viele der Gefäße, die bei einer Teezeremonie verwendet werden, sind jahrzehnte- oder manchmal gar jahrhundertealt und werden so ausgewählt, dass sie miteinander in Einklang stehen und einen unvergesslichen Eindruck hinterlassen (Harmonie und Nachhaltigkeit). Trotz der akribischen Vorbereitungen ist das oberste Ziel einer Teezeremonie, sich entspannt an den sinnlichen Details zu erfreuen (die Freude an kleinen Dingen) und in einem Zustand der Achtsamkeit den inneren Kosmos des Teeraums geistig in sich aufzunehmen (das Im-Hier-und-Jetzt-Sein).

All dies spiegelt das japanische Konzept wa (»Harmonie«), das schon in Kapitel 2 erwähnt wurde. Wa ist entscheidend, um zu verstehen, wie Menschen ihr eigenes Gefühl von ikigai fördern und gleichzeitig in Harmonie mit anderen leben können. Wie gesagt beginnt die 17-Artikel-Verfassung, die Kronprinz Shōtoku im Jahr 604 erließ, mit dem berühmten Artikel »Wa soll geschätzt werden«. Seitdem ist wa eines der definierenden Merkmale der japanischen Kultur und ein Schlüsselbestandteil des ikigai. Kronprinz Shōtoku kann insofern als einer der Pioniere des ikigai gelten.

In Harmonie mit anderen Menschen und mit der Umwelt zu leben ist ein Kernelement des ikigai. Ein Experiment, das Wissenschaftler des Massachusetts Institute of Technology veröffentlicht haben, deutet darauf hin, dass soziale Sensibilität ein entscheidender Faktor für die Leistungen eines Teams ist. Das ikigai der Einzelnen fördert Kreativität im freien Gedankenaustausch, wenn es in Harmonie mit anderen Menschen umgesetzt wird. Wenn Sie die individuellen Eigenschaften der Menschen in Ihrem Umfeld schätzen und respektieren, können Sie ein »goldenes Dreieck« aus ikigai, Flow und Kreativität verwirklichen.

Wenn Sie sich in einem Flow-Zustand befinden, in Harmonie mit den unterschiedlichen Elementen innerhalb und außerhalb Ihres Ichs, haben Sie die kognitive Fähigkeit, auf die vielfältigen, subtilen Nuancen zu achten, die Ihnen begegnen. Wenn Sie dagegen emotional aus dem Gleichgewicht oder stark voreingenommen sind, verlieren Sie die notwendige Achtsamkeit, um die überaus wichtigen Details wahrzunehmen, die im Leben und bei der Arbeit ausschlaggebend sein können. Sie können nur dann bestmögliche Qualität anstreben, wenn Sie im Flow sind – diese Tatsache ist Ishiro Akuto und Seiichi Koshimizu nur allzu gut bekannt.

Das unermüdliche Bemühen um Qualität wird auch in japanischen Bars offensichtlich, auf der Konsumentenseite der Whisky-Produktion. Est! ist eine legendäre Bar in Yushima, einem Stadtviertel von Tokio. Ihr Besitzer ist Akio Watanabe, der seit beinahe vier Jahrzehnten in dieser Institution seine Gäste bedient. Meiner bescheidenen Meinung nach findet man die besten Bars der Welt in Japan. Ich weiß, das klingt vielleicht voreingenommen und lächerlich, aber es ist die Ansicht eines Menschen, der in Tokio aufgewachsen ist und später die ganze Welt bereist hat. Ich habe in meinem Leben schon einige Bars gesehen!

Ich hatte das Glück, Est! schon als Student kennenzulernen, als ich gerade 20 geworden war – ab diesem Alter darf man in Japan legal Alkohol konsumieren. In dem Augenblick, als ich, ein wenig nervös, die Bar betrat, entdeckte ich eine ganz neue Welt. Das Innere von Est! ist mit den Standardmotiven japanischer Bars dekoriert, voller Anspielungen auf die irische und schottische Kultur. Flaschen mit Whisky, Rum, Gin und anderen Klassikern füllen die Regale.

In Japan nennt man Bars wie das Est! manchmal »Shot Bars«. Es ist schwierig, jemandem die einzigartige Atmosphäre einer solchen Bar zu beschreiben, der noch nie eine betreten hat. Was die Eleganz der Gäste und die ruhige Atmosphäre angeht, ähnelt eine japanische Shot Bar einem Weinlokal. In Bezug auf die gehobene Preisklasse hat sie Gemeinsamkeiten mit den amerikanischen »Fern Bars«, allerdings sind die Kunden nicht unbedingt Singles oder Yuppies, und Grünpflanzen sind kein essenzieller Teil der Inneneinrichtung. Tatsächlich ist die japanische Shot Bar ein vollkommen eigenes Genre. Auf der ganzen Welt gibt es nichts wirklich Vergleichbares.

Die Eleganz, mit der Watanabe seine Cocktails mixt, die ruhige Atmosphäre, die Art, wie er seinen Kunden zuhört und antwortet – all das war eine wunderbare Inspiration für mich. Es klingt abgedroschen, aber ich lernte viele wertvolle Lektionen über das Leben, während ich an jenem Abend am Tresen saß und Whisky nippte.

Was ist Akio Watanabes Geheimnis? Sein unermüdliches Bemühen um Qualität, sein Engagement und seine Aufmerksamkeit für kleine Dinge, ohne über Anerkennung nachzudenken. Viele Jahre lang machte Watanabe keine Ferien, außer zu Neujahr und Mitte August für jeweils eine Woche. Die übrige Zeit steht er hinter der Bar des Est! – sieben Tage die Woche, das ganze Jahr über. Er widmet jedem einzelnen Getränk, das er in seiner Bar serviert, seine Aufmerksamkeit und nimmt jeden Drink sehr ernst. Obwohl das Est! bei seinen Kunden hoch angesehen ist, darunter Schauspieler, Verleger, Schriftsteller und Professoren, war Watanabe nie auf soziale Anerkennung aus. Er scheut jegliche Form von Presse- oder Medienaufmerksamkeit. Einmal erfuhr ich aus einer beiläufigen Bemerkung des Gastes, der im Est! neben mir saß, dass Watanabe als junger Mann dem legendären Schriftsteller Yukio Mishima Cocktails servierte. In den 30 Jahren, in denen ich sein Lokal besuche, hat Watanabe mir nie von dieser außergewöhnlichen Begegnung erzählt. So ist er eben.

Noch ein letztes, bemerkenswertes Beispiel für Menschen, die etwas ohne jede Aussicht auf Anerkennung tun. Das japanische Kaiserhaus hat eine starke kulturelle Tradition und betrachtet sich immer schon als wichtigen Schutzpatron von Wissenschaft und Künsten. Musik ist der kaiserlichen Familie besonders wichtig. Die Musiker, die im Dienst des Kaiserhauses stehen, haben bestimmte Aufgaben bei der Aufführung der speziellen Musik für die Hunderte von Zeremonien und Rituale, die jedes Jahr im Kaiserpalast stattfinden. Diese traditionellen Formen von kaiserlicher Hofmusik und Tanz werden gagaku genannt. Gagaku wird seit mehr als 1000 Jahren bei Hof gespielt.

Einmal habe ich mich mit Hideki Togi unterhalten, einem berühmten Hofmusiker aus der Gagaku-Tradition. Togi stammt aus der Familie Togi, die seit der Nara-Zeit (710 – 794 n. Chr.) mit gagaku verbunden ist, also seit mehr als 1300 Jahren. Togi erzählte mir, dass die Hofmusiker bei vielen Gelegenheiten spielen, beispielsweise bei der 1200-Jahr-Feier eines bestimmten Kaisers. Als ich fragte, wer dieser Musik zuhöre, antwortete er schlicht: »Niemand.«

Er erzählte weiter: »Wir spielen unsere Instrumente, singen und tanzen, ohne Publikum, in der großen Ruhe des kaiserlichen Palastes. Wir spielen bis spät in die Nacht. Manchmal haben wir das Gefühl, als würden die Geister der verstorbenen Kaiser vom Himmel herabsteigen, für eine Weile bleiben, sich an der Musik erfreuen und dann wieder verschwinden.« Togi sagte all dies, als wäre nichts Außergewöhnliches daran. Für Musiker der Gagaku-Tradition ist das Spielen ohne jegliches Publikum anscheinend etwas, das immer schon selbstverständlich war.

Togis Erzählung ist eine sehr poetische, treffende Beschreibung des Flow-Zustands, des Im-Hier-und-Jetzt-Seins. Denn wenn man einen Zustand glücklicher Konzentration erreicht hat, ist kein Publikum nötig. Man genießt das Hier und Jetzt und macht einfach weiter.

Manchmal setzen wir im Leben die falschen Prioritäten. Nur allzu oft tun wir etwas um einer Belohnung willen. Wenn sie nicht kommt, sind wir enttäuscht; wir verlieren das Interesse und den Arbeitseifer. Das ist schlicht der falsche Ansatz. Ganz generell gibt es eine Verzögerung zwischen Tat und Belohnung. Und selbst wenn wir eine gute Arbeit vollendet haben, folgt nicht unbedingt eine Belohnung: Wahrnehmung und Anerkennung werden in einem Zufallsprozess vergeben und hängen von vielen Parametern ab, die wir nicht kontrollieren können. Wenn Sie es schaffen, den Prozess des Sichanstrengens zu Ihrer Hauptglücksquelle zu machen, haben Sie die wichtigste Herausforderung Ihres Lebens bewältigt.

Machen Sie Musik, wenn niemand zuhört. Malen Sie ein Bild, wenn niemand zuschaut. Schreiben Sie eine Kurzgeschichte, die niemand lesen wird. Die innere Freude und Befriedigung wird mehr als ausreichend sein, um Sie durch Ihr Leben zu tragen. Wenn Ihnen das gelungen ist, haben Sie das Im-Hier-und-Jetzt-Sein gemeistert.
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KAPITEL 6



IKIGAI UND

NACHHALTIGKEIT





 

Es ist ein entscheidender Punkt, dass die japanische Vorstellung von ikigai seit jeher mit Zurückhaltung und Selbstbeherrschung zu tun hat und dass die Harmonie mit anderen als extrem wichtig gilt. In einer Welt, in der wirtschaftliche Ungleichheit vielerorts soziale Unruhe mit sich gebracht hat, ist Japan traditionell eine Nation der Bescheidenheit geblieben, trotz seiner vergangenen wirtschaftlichen Erfolge.

Schon seit Langem betrachten sich die meisten Japaner als Angehörige der Mittelschicht. In den letzten Jahren aber wächst angesichts des sinkenden Wirtschaftswachstums und der alternden Bevölkerung das Bewusstsein dafür, dass die ökonomische Ungleichheit steigt, und verschiedene statistische Daten stützen diese Wahrnehmung. Allerdings kommt es in Japan relativ selten vor, dass reiche Leute mit Geld um sich werfen oder Prominente sich exhibitionistisch zur Schau stellen; zumindest wird es nicht wahrgenommen. Japan hat eine relativ zurückhaltende Prominentenkultur. Es gibt keine Justin Biebers oder Paris Hiltons, obwohl natürlich auch Japan seinen Anteil an Berühmtheiten hat, wenn auch in reduziertem Maße.

Individuelle Wünsche und Ambitionen zu zügeln kann negative Begleiterscheinungen haben. Verglichen mit den globalen Erfolgen von Unternehmen wie Google, Facebook oder Apple haben japanische Start-ups in den letzten Jahren wenig bewirkt. Vielleicht ist das japanische Erfolgs- und Glamourspektrum zu eng, um Platz für wahrhaft visionäre Unternehmer von globalem Format zu bieten.

Eng verbunden mit den gedämpften Ausdrucksmöglichkeiten von individueller Freiheit und Erfolg, mit Zurückhaltung und Selbstbeherrschung, ist ein einzigartiger Wert Japans: die Nachhaltigkeit. In den meisten Fällen steht das Verfolgen individueller Wünsche im Einklang mit der Nachhaltigkeit von Gesellschaft und Umwelt. Schließlich können wir ohne eine stabile, gesunde Gesellschaft und Umwelt unsere Ziele weder anstreben noch erreichen.

Wie wir bereits gesehen haben, ist ikigai auf der individuellen Ebene ein Motivationsgebäude, das uns antreibt und uns dabei hilft, morgens aufzustehen die Arbeit zu verrichten. In der japanischen Kultur hat ikigai außerdem viel damit zu tun, in Harmonie mit der eigenen Umgebung zu sein, mit den Menschen im eigenen Umfeld und der Gesellschaft in ihrer Gesamtheit – anders ist Nachhaltigkeit nicht möglich. Die dritte Säule des ikigai, Harmonie und Nachhaltigkeit, ist das vielleicht wichtigste und außergewöhnlichste Ethos der japanischen Geisteshaltung.

Nehmen wir die Beziehung der Japaner zur Natur. In Japan hat sich das Unterdrücken individueller Wünsche zu einer Kunstform aus Bescheidenheit, strenger Ästhetik und eleganter Genügsamkeit entwickelt. Im japanischen Idealismus gibt es reichlich zurückhaltende Schönheit, wabi sabi. Das glatte, unbehandelte Holz eines Sushi-Tresens ist ein Musterbeispiel dafür. Ein weiteres ist der Duft des Hinoki-Holzes japanischer Bäder, kombiniert mit den Schalen von Yuzu-Zitrusfrüchten – ein himmlisches Vergnügen. Der Zweck eines solchen Bades ist nicht die Körperreinigung, sondern die Entspannung. Das Baden in der freien Natur, vor allem in onsen (heißen Quellen), ist sehr beliebt. In städtischen Gebieten ist es eine verbreitete Sitte, sich die Natur in Innenräume zu holen, um dem Interieur simplen Luxus und Komfort zu geben. Oft findet man beispielsweise Gemälde des Berges Fuji auf den Wänden von sento (öffentlichen Bädern) – ein sehr beliebter künstlerischer Trick.

Wie viel Respekt und Zuneigung Japaner gegenüber der Natur empfinden, zeigt sich auch daran, dass Waldspaziergänge und Bergsteigen in Japan beliebte Hobbys sind. Die Gestaltung japanischer Gärten ist auf ästhetischen Genuss ausgerichtet; sie sind so angelegt, dass sie sich je nach Jahreszeit zu verschiedenen Szenerien entwickeln.

Japan ist eine Nation der Nachhaltigkeit. Das betrifft nicht nur das Verhältnis der Menschen zur Natur, sondern auch die Form individueller Aktivitäten innerhalb eines sozialen Kontexts. Man sollte angemessene Rücksicht auf andere Menschen nehmen und sich der Auswirkungen der eigenen Handlungen auf die Gesellschaft als Ganzes bewusst sein. Idealerweise sollte jede soziale Aktivität nachhaltig sein. Es entspricht dem japanischen Geist, Dinge auf zurückhaltende, aber nachhaltige Art und Weise zu verfolgen, statt überschwänglich nach der kurzlebigen Befriedigung momentaner Bedürfnisse zu suchen. Aus diesem Grund wird in Japan etwas, das ernsthaft begonnen wurde, wahrscheinlich sehr lange weiterbetrieben werden.

Das japanische Kaiserhaus ist die älteste Erbmonarchie der Welt. Der gegenwärtige Kaiser Akihito, der seit dem 7. Januar 1989 regiert, ist der 125. Tennō. Viele kulturelle Institutionen sind über Jahrhunderte hinweg überliefert worden. Nō (klassisches japanisches Musiktheater), kabuki (klassisches japanisches Tanztheater) und andere Formen der darstellenden Kunst werden seit Generationen praktiziert. Aber es gibt neben dem Kaiserhaus auch viele andere alte Familien in Japan, in denen die Fackel kultureller und wirtschaftlicher Traditionen weitergereicht wird.

Das Wort »Familienunternehmen« hat in Japan eine ernsthafte, historische Bedeutung. Viele Familien sind seit Jahrhunderten dafür bekannt, in einem bestimmten kulturellen oder wirtschaftlichen Feld tätig zu sein. Ein historisches Dokument belegt, dass sich die Familie Ikenobō in Kyoto mindestens seit 1462 der Kunst des Ikebana (des Blumenarrangierens) widmet. Die Familien Sen, ebenfalls in Kyoto, halten seit über 400 Jahren die Kunst der Teezeremonie am Leben, seit dem Tod ihres Gründervaters Sen no Rikyū im Jahr 1591. Es gibt drei Familien Sen, mit Zehntausenden von Schülern, die in ganz Japan und im Ausland die Teezeremonie praktizieren. Toraya, eine traditionelle japanische Süßigkeitenmanufaktur, die von der Familie Kurokawa betrieben wird, ist seit fast 500 Jahren im Geschäft. Kongō Gumi, im Jahr 578 von drei Schreinern gegründet, ist auf den Bau und die Erhaltung von Tempeln spezialisiert. Die Firma ist das älteste noch aktive Unternehmen der Welt und wurde bis vor Kurzem noch von der Familie Kongō geleitet.



Die japanische Kultur ist voller Meme und Institutionen, die ikigai als Antrieb für Nachhaltigkeit nutzen. Um zu verstehen, wie die Japaner ikigai wahrnehmen, muss man die Anatomie der Nachhaltigkeit japanischen Stils verstehen. Am Ise-Schrein wird sie ganz offensichtlich.

In einem tiefen, großen Wald, der sich in der westjapanischen Präfektur Mie über 5500 Hektar erstreckt, liegt eine der wichtigsten Institutionen von Japans einheimischer Shinto-Religion, der Ise-Schrein. Er gilt als der heiligste aller japanischen Shinto-Schreine und ist der Sonnengöttin Amaterasu geweiht. Nach der japanischen Legende stammt die Kaiserfamilie von Amaterasu ab. Insofern ist der Ise-Schrein eng mit dem japanischen Kaiserhaus verbunden. Die Rolle des obersten Priesters übernimmt traditionell ein Mitglied der kaiserlichen Familie. Der Schrein ist so bedeutend, dass die Staatsoberhäupter, die 2016 am G7-Gipfeltreffen in Ise-Shima teilnahmen, ihn besichtigten.

Der Ise-Schrein beherbergt angeblich den heiligen Spiegel (Yata no Kagami), eines der drei Reichsinsignien des Kaiserhauses neben dem Schwert (Kusanagi) und dem Edelstein (Yasakani no Magatama). Ein magatama ist ein einheimischer Edelstein aus Japan; er wird aus Jade hergestellt und ähnelt in der Form einem menschlichen Fötus. Wenn ein neuer Kaiser den Thron besteigt, werden die drei »Heiligen Schätze« als Symbol der Würde und Autorität des Kaiserhauses übergeben. Die physische Existenz der drei Heiligen Schätze wurde nie bestätigt, weil niemand (außer vielleicht dem Kaiser) sie je tatsächlich gesehen hat.

Moderne Japaner haben eine weltliche Einstellung zur Religion. Viele Japaner besuchen den Ise-Schrein zum Beten, aber das bedeutet nicht unbedingt, dass sie tiefgläubige Anhänger der Shinto-Lehren sind oder auch nur die Einzelheiten dieses Glaubenssystems kennen. Die meisten Japaner betrachten einen Ausflug zum Ise-Schrein als kulturelle Erfahrung. Die Shinto-Religion hat keine strengen Regeln oder Gebote. Unabhängig vom religiösen Kontext wirken die Ruhe des tiefen Waldes und die heitere Schönheit der Tempelgebäude inspirierend, wie ein Widerhall zeitgenössischer Gedanken über das Verhältnis zwischen Mensch und Natur.

Einer der bemerkenswertesten – und vielleicht für unsere Suche nach ikigai relevanteren – Aspekte des Ise-Schreins ist dessen regelmäßiger Neuaufbau. Es gibt jeweils zwei alternative Standorte für den Inneren und den Äußeren Schrein. Alle 20 Jahre werden die Gebäude sorgfältig abgebaut und ein neuer Schrein genau gleicher Bauart wird am neuen Bauplatz errichtet, aus frischem Holz. Die gegenwärtigen Gebäude stammen aus dem Jahr 2013; der nächste Neubau steht 2033 an. Aufzeichnungen lassen darauf schließen, dass dieser Wiederaufbau alle 20 Jahre über die letzten 1200 Jahre erfolgt ist, mit gelegentlichen Unregelmäßigkeiten aufgrund von Gefechten oder sozialen Unruhen.

Um den exakten Wiederaufbau der Schreine zu sichern, sind sorgfältige Überlegungen und Vorbereitungen vonnöten. Beispielsweise müssen Jahrzehnte im Voraus Hinoki-Bäume (Muschelzypressen) angepflanzt werden, die als Balken für die Gebäude dienen können. Zu diesem Zweck unterhält der Ise-Schrein im ganzen Land Bestände von Hinoki-Bäumen. Einige der Balken für den Ise-Schrein müssen eine Größe haben, die nur von mehr als 200 Jahre alten Bäumen erreicht wird.

Für den Ise-Schrein werden bestimmte Zimmermannstechniken verwendet; so sind die Gebäude beispielsweise ohne einen einzigen Nagel errichtet. Die Beschäftigung und Ausbildung qualifizierter Zimmerleute, die sich dem Erbauen der Schreine widmen, ist ein Schlüsselfaktor für die Nachhaltigkeit des Ise-Schreins. Es gibt eine Theorie, nach der dieser Zwanzig-Jahres-Turnus für den Neubau des Schreins nur erdacht worden sei, um die Techniken und Erfahrung des Tempelbaus von einer Zimmermannsgeneration an die nächste weiterzureichen.

Der Ise-Schrein ist der wichtigste unter den Zehntausenden von Schreinen in ganz Japan. Obwohl diese lokalen Schreine kleiner sind und bescheidener wirken, werden sie von den Menschen in der Umgebung respektiert und gepflegt. Gegenwärtig sind ungefähr 100 Shinto-Priester und 500 Mitarbeiter für den Unterhalt des Ise-Schreins zuständig. Dann gibt es noch die Menschen, die den Schrein indirekt unterstützen, beispielsweise Zimmerleute, Handwerker, Händler und Förster. Die Organisation und Harmonie (wie in Kronprinz Shōtokus wa) dieser Unterstützer ist ein weiterer wichtiger Aspekt der ehrwürdigen Tradition der Nachhaltigkeit.

Zweifellos steckte Genie hinter der Konzeption und Gestaltung des Ise-Schreins. Seine Gebäude sind von erlesener Schönheit. Der berühmte buddhistische Priester Saigyō (1118 – 1190) schrieb bei seinem Besuch des Ise-Schreins ein traditionelles Waka-Gedicht; übersetzt lautet es ungefähr: »Ich weiß nicht, was hier anwesend ist, aber meine Seele vergießt Tränen beim Berühren seiner göttlichen Gelassenheit.«

Konzeption und Gestaltung sind das eine – das Konservieren des ursprünglichen Aufbaus über Hunderte von Jahren hinweg ist etwas ganz anderes. Die Zeiten wandeln sich ständig. Regierungen kommen und gehen. Menschen mit unterschiedlichen Fähigkeiten und Charakterzügen sind an der Organisation beteiligt. Es ist schlicht ein Wunder, dass der Ise-Schrein über 1000 Jahre hinweg in makellosem Zustand bewahrt wurde.

Dabei konnte sich der Ise-Schrein für seinen Unterhalt nicht den Luxus exzellenten Personals leisten. Natürlich haben die Mitarbeiter des Schreins einen hervorragenden Ruf, was ihre Zuverlässigkeit und ihren Erfindungsreichtum angeht. Ich habe ein paar von ihnen persönlich kennengelernt, und sie sind wirklich vorbildliche, gewissenhafte und talentierte Arbeiter. Darum geht es allerdings nicht. Ohne einen fest eingebauten, abgesicherten Mechanismus zum Aufrechterhalten seines Betriebs hätte der Ise-Schrein nicht mehr als ein Jahrtausend überdauert.

Stellen Sie sich vor, die Firma Apple wäre 1000 Jahre nach Steve Jobs’ Tod noch aktiv, dann bekommen Sie eine erste Ahnung von der Schwierigkeit der Aufgabe. Auch das Internet hat fraglos die Welt verändert, aber niemand weiß, ob es die nächsten Jahrzehnte überstehen wird, von Jahrhunderten ganz zu schweigen. Hacker, Betrüger, Trolle und Informationsfluten sind nur ein paar Beispiele für beunruhigende Aspekte des Internets. Die Verbreitung von Falschmeldungen in den sozialen Medien gefährdet das demokratische System. Außerdem ist das immer brutalere Wettrennen um die Aufmerksamkeit und Zeit der Menschen wirklich besorgniserregend. Wir alle wissen, wie verschiedene Internet-Dienste wie Facebook, Twitter, Snapchat oder Instagram unsere wachen Stunden zu einer zufälligen Abfolge kurzer Aufmerksamkeitsspannen zerschreddern.

Wie kann ein Individuum mit einzigartiger Persönlichkeit mithilfe von ikigai Nachhaltigkeit im eigenen Leben verwirklichen – in einer Welt, die immer versessener auf Innovationen ist? Wir sollten die außergewöhnliche Erfolgsgeschichte des Ise-Schreins studieren, als Modell für die Verwirklichung von Nachhaltigkeit. Der Schlüssel liegt eindeutig in der Harmonie. Die Bescheidenheit und Demut der Mitarbeiter des Ise-Schreins angesichts der hervorragenden Arbeit, die sie und ihre Vorgänger seit so vielen Jahren leisten, machen den Ise-Schrein zum krönenden Beispiel für Harmonie und Nachhaltigkeit, der dritten Säule des ikigai.

Ein weiterer bemerkenswerter Fall von Nachhaltigkeit ist ein Schrein im Herzen von Tokio. Der 1920 errichtete Meiji-Schrein ist Kaiser Meiji (1852 – 1912) gewidmet, der eine Schlüsselrolle für die Modernisierung Japans spielte. Der Schrein ist ein beliebtes Ziel für ausländische Touristen. Besonders populär ist die Ausstellung von Sake-Fässern, die dem Schrein gespendet wurden; die Leute machen Selfies vor der farbenfrohen Sammlung. Neben dem Hauptgebäude des Schreins hängen die Besucher ema (Holztäfelchen) auf, die sie mit ihren Wünschen beschriftet haben. Entsprechend der internationalen Beliebtheit des Tempels sind die Wünsche zu Gesundheit, Glück, guten Noten und geschäftlichem Erfolg in einer Vielzahl von Sprachen zu lesen.

Mitten im Herzen von Tokio sind die Gebäude des Schreins in einen tiefen Wald eingebettet, der 70 Hektar umfasst. Auf dem Weg zum Schrein durch diesen Wald zu spazieren ist ein beliebter Zeitvertreib für Einheimische und Besucher. In der stillen Umgebung des Waldes kann man in verschiedenen Lokalen eine Teepause einlegen oder essen gehen.

Auf dem Gelände des Meiji-Schreins nistet eine Kolonie von Habichten – ein Symbol für den Reichtum dieses großen Waldes im Zentrum Tokios. Viele seltene Tier- und Pflanzenarten finden sich im Wald. Wenn man ihn durchstreift, hat man das Gefühl, in einer seit Langem existierenden natürlichen Umgebung zu atmen. Tatsächlich aber ist der Wald künstlichen Ursprungs; er wurde von Botanikern geplant und angelegt, darunter Seiroku Honda, Takanori Hongo und Keiji Uehara.

Als der Meiji-Schrein geplant wurde, bestand die Umgebung aus einer kahlen, baumlosen Fläche. Die drei Botaniker planten sorgfältig, welche Baumarten gepflanzt werden sollten. Auf der Grundlage ihrer Kenntnisse der ökologischen Abfolgen und des Wandels der Artenstruktur eines Waldes im Lauf der Zeit prognostizierten sie, wie die Baumgemeinschaft sich entwickeln würde, bis sie ihren Höhepunkt und damit ein Gleichgewicht erreicht hätte. Nach der Veröffentlichung der Pläne spendeten Menschen aus ganz Japan 120 000 Bäume 365 verschiedener Arten, als Erinnerung und letzte Ehrbezeugung für den verstorbenen Kaiser und als Symbol für das Ende eines Zeitalters.

Heute, fast 100 Jahre später, ist das Ergebnis eine stille natürliche Umgebung, in der man sich entspannen und eine meditative Zeit verbringen kann.

Was Honda, Hongo, Uehara und andere bei der Anlage des Meiji-Schrein-Waldes leisteten, war eindeutig ein Werk von großem Einfallsreichtum. Die Erhaltung des Waldes stellt einen weiteren, ebenso wichtigen Arbeitsschritt dar. Weil der Wald um den Meiji-Schrein als heiliges Gebiet gilt, dürfen die Besucher nicht darin herumwandern, sondern müssen sich an die markierten Wege halten. Jeden Morgen sind Mitarbeiter zu sehen, die den Weg zu den Schreingebäuden fegen und dabei mit großer Sorgfalt und Eleganz Laub entfernen – ein für die Betrachter ebenso vergnüglicher wie inspirierender Anblick. Dann verteilen die Mitarbeiter das Laub sorgfältig wieder auf dem Boden über den Baumwurzeln, statt es zu entsorgen, und geben dem Wald auf diese Weise kostbare Nährstoffe zurück. Im Lauf der Zeit werden die Blätter von Pilzen zersetzt und verwandeln sich wieder zu Erde, wodurch sie zu den nächsten Pflanzen- und Blättergenerationen beitragen. Dieser Respekt für das Heiligtum hat sicherlich dazu beigetragen, die Habichtkolonie zu schützen, die im Wald nistet.

Der Ise- und der Meiji-Schrein waren zum Zeitpunkt ihrer Errichtung sicherlich großartige Beispiele für Innovation. Außerdem sind sie vorbildlich, was Nachhaltigkeit angeht. Der Ise-Schrein hält seinen Neubauzyklus seit weit über 1000 Jahren aufrecht. Der Meiji-Schrein existiert seit 100 Jahren, und es ist nicht schwer, sich vorzustellen, dass er weitere 100 Jahre in seinem gegenwärtigen Zustand bewahrt wird.

Unser ikigai wäre nicht nachhaltig, wenn wir die Leistung normaler Menschen nicht zu schätzen wüssten. Im japanischen Denken sind Dinge, die äußerlich normal und mittelmäßig wirken mögen, gar nicht unbedingt normal oder mittelmäßig. Die japanische Kultur erblüht auf der Grundlage einfachster, bescheidenster Arbeiten – oft werden sie bis zur Perfektion getrieben. Ohne diese Lebenseinstellung wären viele Dinge nicht nachhaltig zu betreiben, vom Neubau des Ise-Schreins bis zur Konzeption und Bewahrung des Waldes am Meiji-Schrein oder dem Betreiben von Shinkansen-Zügen und dem wunderbaren Essen in Sushi-Restaurants.

Es ist offensichtlich, dass ein Wertesystem, das sich auf die wenigen an der Spitze konzentriert, nicht nachhaltig sein kann, weil jemand der Unterlegene sein muss, damit andere nach oben kommen. In der heutigen Welt, in der die Menschen immer stärker gezwungen sind, auf globaler Ebene zu konkurrieren, müssen wir darüber nachdenken, welche Auswirkungen diese Obsession, als Sieger hervorzugehen, haben kann. Eine Geisteshaltung des Gewinnen-Wollens kann zu großartigen Innovationen führen. Die gleiche Geisteshaltung kann aber auch übermäßigen Stress und Instabilität bewirken, für einzelne Menschen wie für die Gesellschaft als Ganzes.

Das Problem ist, dass es in der menschlichen Natur liegt, in Hierarchien von Gewinnern und Verlierern, Anführern und Mitläufern, Vorgesetzten und Untergebenen zu denken. Genau deshalb haben wir als Spezies so viele Fortschritte gemacht, und genau deshalb werden wir vielleicht eines Tages in unsere eigene Zerstörung rasen. Wenn wir uns im Kontext einer zurückhaltenden, gemäßigten Ausdrucksform für das eigene Ich mit ikigai befassen und dabei das organische System beachten, in dem wir uns befinden, könnte das durchaus zu einer nachhaltigen Lebensweise beitragen.

Dieser Gedankengang steht eindeutig in Verbindung mit dem traditionellen Begriff des wa. Unsere Wünsche und Bedürfnisse in Harmonie mit unserem Umfeld zu entwickeln vermindert auch unnötige Konflikte. Mit anderen Worten: Ikigai dient dem Frieden!

Nachhaltigkeit ist eine Lebenskunst, die Erfindungsreichtum und Geschick erfordert. Menschen sind wie ein Wald – individuell, aber doch verbunden und für ihr Wachstum von anderen abhängig. Wenn jemand schon seit langer Zeit lebt, ist das angesichts der Höhen und Tiefen dieser oft unberechenbaren Welt eine ziemliche Leistung. Schließlich kommt es im langen Prozess des Lebens hin und wieder vor, dass wir stolpern und fallen. Selbst in solchen Phasen, selbst mitten in einer Pechsträhne kann man ikigai haben. Kurz gesagt: Ikigai gibt es buchstäblich von der Wiege bis zum Grab, ganz egal, was in Ihrem Leben passiert.

Stellen Sie sich vor, Sie wären in einem stillen Wald. Holen Sie tief Luft. Und dann denken Sie darüber nach, was nötig wäre, um diesen Wald nachhaltig zu bewahren.

Wann immer ich den Wald am Meiji-Schrein besuche, lausche ich dem wunderbaren Murmeln der Nachhaltigkeit. Ikigai ist Denken im kleinen Maßstab, geduldig, irdisch und weitsichtig.
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Wie wir gesehen haben, geht es bei ikigai um Nachhaltigkeit des Lebens. Überraschenderweise liegt eine versteckte Schatzkammer der Nachhaltigkeit in der Welt des Sumo-Ringens.

Sumo ist eine traditionelle Form des Kampfsports, deren Geschichte in Japan bis in die Antike zurückreicht. Professionelles Sumo-Ringen entstand in den Anfangsjahren der Edo-Zeit, im 17. Jahrhundert.

Im Westen herrscht der verbreitete (Irr-)Glaube, beim Sumo gehe es um einen Schubs- und Stoßkampf zwischen zwei fetten, nackten Männern mit komischen Frisuren und seltsamen Gürteln um die Hüften. Dieses Image hat oft etwas Lächerliches und vielleicht auch Herabsetzendes. Natürlich hat dieser uralte Sport mehr Tiefe, sonst würden intelligente, kultivierte Menschen wohl kaum als Sumo-Zuschauer ausflippen oder ihm gar als Sportler ihre Karriere widmen – genau das ist aber der Fall.

Zum Glück wird Sumo international beliebter, und immer mehr ausländische Touristen wollen Sumo-Ringer in Aktion sehen; so lernt allmählich auch ein internationales Publikum die Feinheiten des Sumo-Ringens zu schätzen.

Die großen Sumo-Turniere finden sechsmal im Jahr statt, dreimal in der Sumo-Halle (Ryōgoku Kokugikan) in Tokio und jeweils einmal in Osaka, Nagoya und Fukuoka. Ein solches Turnier dauert fünfzehn Tage, es beginnt und endet an einem Sonntag. Es gibt eine strenge Rangliste der Sumo-Ringer, wobei der höchste Rang der eines yokozuna (Großmeisters) ist. Ziel und Traum jedes Sumo-Ringers ist es, die Leiter emporzusteigen, obwohl es natürlich nur sehr wenige bis zum yokozuna bringen. Einer der ersten yokozuna, von denen wir durch Berichte wissen, war Tanikaze, der ab 1789 als Sumo-Ringer aktiv war. Tanikaze hatte eine unglaubliche Siegesrate von 94,9 % und wurde nur von Umegatani übertroffen, der 95,1 % aller Kämpfe gewann (o ja, die Japaner führten schon damals detaillierte Listen aller Sumo-Kämpfe). Tanikaze war aktiv bis 1795, als ein plötzlicher Grippetod seine unglaubliche Karriere beendete. Viele betrachten Tanikaze als einen der größten (oder vielleicht den größten) yokozuna in der Geschichte des Sumo.

Im Lauf von 300 Jahren hat es 72 yokozuna gegeben; vier von ihnen sind aktiv, während ich dies schreibe. Im Jahr 1993 wurde Akebono aus Hawaii, USA, der erste im Ausland geborene yokozuna. Er war der 64. yokozuna der Sumo-Geschichte. Seit der Pionierleistung Akebonos hat es fünf yokozuna aus dem Ausland gegeben, darunter der große Hakuhō aus der Mongolei, der zum Zeitpunkt der Abfassung dieses Textes den Rekord von 38 Siegen in den großen Turnieren hält.

Es gibt in der Hierarchie der Sumo-Ringer sechs aufsteigende Ligen. Ein Sumo-Ringer, der zur obersten oder zweitobersten Liga gehört, wird sekitori genannt. Nur ungefähr jeder zehnte Ringer schafft es bis zu dieser Rangstufe; üblicherweise gibt es ungefähr 70 sekitori unter den insgesamt etwa 700 Sumo-Ringern.

Es besteht ein himmelweiter Unterschied zwischen einem sekitori und den Ringern niedrigerer Rangstufen. Die Mitglieder der unteren Ligen kämpfen nicht nur, sondern müssen den höherrangigen Sekitori-Ringern auch als Assistenten dienen. Sie tragen die Kleider und Habseligkeiten des sekitori; er selbst hat stets die Hände frei. Außerhalb des Rings ist der Kleidungsstil eines sekitori leger und cool. Es wird erwartet, dass er welterfahren und gelassen wirkt. Ein sekitori würde niemals schwitzend schweres Gepäck schleppen. Das übernehmen die jüngeren Sumo-Ringer, genau wie andere kleine Aufgaben. Ein sekitori darf einen richtigen Kimono tragen, die übrigen Ringer nur einen yukata, ein einfaches Kleidungsstück, das üblicherweise nach dem Baden getragen wird. Insofern ist es kein Wunder, dass jeder Sumo-Ringer sekitori werden möchte.

Je nach ihren Leistungen bei den Turnieren werden die Sumo-Ringer befördert oder zurückgestuft. Wenn man mehr Siege als Niederlagen erzielt, steigt man auf, andernfalls steigt man ab – so einfach ist die Arithmetik des Sumo-Ringens. Es ist ein klassisches Nullsummenspiel: Je mehr Siege man hat, desto weniger bleiben für die anderen. Im Prinzip verwandeln sich beim Sumo Erfolg und Aufstieg des einen in Misserfolg und Abstieg eines anderen. Die Sumo-Welt ist überbevölkert; man muss buchstäblich andere aus dem Ring stoßen, um befördert zu werden. Wer in den unteren Rängen bleibt, erhält nur minimalen Lohn. Kost und Logis sind garantiert, solange man in einem heya (Ringerstall) lebt, in dem üblicherweise die Ringer, die keine sekitori sind, in Gemeinschaftssälen schlafen. Mit zunehmendem Alter wird das Leben dieser Nicht-sekitori schwieriger; Heiraten und Familiengründung kommen nicht infrage. Erfolg als Sumo-Ringer zu haben, gehört wohl zu den süßesten japanischen Träumen – das Problem ist nur, dass dieser Traum ein hohes Risiko des Scheiterns birgt. Um genau zu sein: ein 90 %iges Risiko.

Einer der Ringerställe, Arashio, liefert auf seiner Website Informationen zu den möglichen Karrierewegen von Sumo-Ringern. Nach der trockenen Feststellung, dass nur einer von zehn Ringern es zum sekitori bringe, zeigt er drei mögliche Berufswege für diejenigen auf, die fünf Jahre Ausbildung zum Sumo-Ringer hinter sich haben:

(1) Ein solcher Ringer kann sich dazu entschließen, Sumo-Ringer zu bleiben. In diesem Fall wird er – nach einer Gratulationszeremonie zur Anerkennung von fünf Jahren der Anstrengung – ermutigt, weiterzumachen.

(2) Er kann unentschlossen sein und dazu neigen, als Sumo-Ringer weiterzumachen, aber dennoch die Notwendigkeit sehen, eine zweite Karriere in Betracht zu ziehen. In diesem Fall bietet der Stall eine einjährige Bedenkzeit an, und der Stallbetreiber wägt verschiedene Möglichkeiten ab, während der Ringer weitertrainiert. Nach einem Jahr kann der Ringer über seine Zukunft entscheiden.

(3) Vielleicht hat er das Gefühl, es lange genug als Sumo-Ringer versucht zu haben, und möchte in eine neue Lebensphase eintreten. In diesem Fall sucht der Stallbetreiber zusammen mit den Förderern des Stalls nach Arbeitsmöglichkeiten. Während der Stellensuche darf der Ringer im Ruhestand bis zu ein Jahr lang im Stall bleiben und bekommt weiter Kost und Logis.

Abschließend heißt es auf der Website stolz: »Als Sportler muss man extreme Anstrengungen unternehmen, um in einem Ringerstall zu bleiben; daher verfügt jeder ehemalige Ringer über den Charakter und die Ressourcen für den erfolgreichen Beginn einer zweiten Karriere.«

Sumo-Ringer können für ihre zweite Karriere mit vielen Jobs rechnen; manchmal bekommen sie Hilfe von ihren traditionellen Unterstützern (sie werden tanimachi genannt, nach einem Gebiet in Osaka, aus dem wohlhabende Förderer stammten). Oft eröffnen ehemalige Sumo-Ringer Restaurants, die chanko servieren, ein spezielles Gericht, das die Ringer im Trainingsstall essen, um ihre Körper aufzubauen. Ein besonders berühmtes Gericht ist chanko nabe, ein Eintopf, bei dem verschiedene nahrhafte Zutaten wie Fleisch, Fisch und Gemüse in einer aromatischen Suppe gekocht werden.

Entgegen der landläufigen Meinung führt chanko, in moderaten Mengen gegessen, nicht zu Fettleibigkeit. Viele ehemalige Sumo-Ringer haben in und um Tokio Chanko-Restaurants eröffnet, mit unterschiedlichem Erfolg. Üblicherweise stellen die Tanimachi-Sponsoren das Startkapital zur Verfügung und besuchen das Restaurant als Stammkunden. Es gibt auch andere Stellen, die früheren Ringern angeboten werden, denn generell herrscht die Auffassung, dass ein Mensch, der den rigorosen Trainingsplan eines Sumo-Stalls durchgestanden hat, seinen Weg auch in anderen Lebensbereichen machen kann. Zu den Nach-Sumo-Berufen gehören beispielsweise Chiropraktiker, Angestellter im Management, Bauunternehmer, Hotelmanager, Sportlehrer und sogar Pilot.

Finanziell gesehen ist es also durchaus sinnvoll, aufzugeben und eine potenziell lukrative Nach-Sumo-Karriere zu beginnen, die es ermöglicht, eine Familie zu ernähren. Trotzdem führen viele Sumo-Ringer, die es nicht zum sekitori bringen, ihre Karriere fort, selbst wenn das bedeutet, von minimalem Lohn zu leben und viele anstrengende Assistentendienste leisten zu müssen.

Im Juni 2017 war der älteste Sumo-Ringer, Hanakaze, 46 Jahre alt. Hanakaze ist 1,82 Meter groß und wiegt 109 Kilogramm. Er ist seit mehr als 30 Jahren Ringer und hat in 186 großen Turnieren gekämpft, mit mittelmäßigen, aber nicht katastrophalen Leistungen (605 Siege und 670 Niederlagen). Der höchste Rang, den Hanakaze je erreicht hat, lag zwei Stufen unter den sekitori. Gegenwärtig kämpft er in der zweituntersten Liga. Angesichts seines Alters und seiner Leistungen erscheint es unwahrscheinlich, dass Hanakaze es je zum sekitori bringen wird. In einer aufs Alter fixierten Nation wie Japan, in der die Erfolgswahrscheinlichkeit mit steigendem Lebensalter schnell sinkt, wird es als mutig angesehen, dass Hanakaze trotz seines Alters noch weitermacht.

Hanakaze kann eine relativ respektable Leistungsbilanz vorweisen. Weniger Glück hatte Hattorizakura. Er ist jetzt 18 Jahre alt, hat eine Größe von 1,80 Meter und ein Gewicht von 68 Kilogramm. Hattorizakura hat in elf großen Turnieren gekämpft, mit einer Bilanz von einem Sieg und 68 Niederlagen. Gegenwärtig hält er unter den professionellen Sumo-Ringern den Rekord, was die Zahl von Niederlagen in Serie angeht. Er zog das Interesse der Medien auf sich, als er bei einem Kampf vor lauter Angst vor seinem Gegner Kinjo, der im Ruf steht, hart zuzuschlagen, anscheinend absichtlich stolperte und fiel – was beim Sumo natürlich sofort als Niederlage gewertet wird. Die Tatsache, dass Hattorizakura so jung und naiv aussah und trotzdem professioneller Sumo-Ringer war, regte die Fantasie des Publikums an. Paradoxerweise wurde er über Nacht zum Star. Angesichts seiner miserablen Leistungen kämpft er natürlich weiterhin in der untersten Liga.

Es ist völlig offen, wie lange Hattorizakura als professioneller Ringer weitermachen kann (und will). Vielleicht gibt er irgendwann auf und kommt zu dem Schluss, dass er für diesen Sport nicht geeignet ist. Andernfalls ist es durchaus vorstellbar, dass Hattorizakura die nächsten 30 Jahre lang weitermacht, wie Hanakaze. Es gibt im professionellen Sumo keine Regel, die besagt, dass man wegen seiner Leistungen entlassen werden kann – wie schlecht sie auch sein mögen. Die Entscheidung weiterzukämpfen bleibt jedem Ringer selbst überlassen, selbst wenn es keinerlei Hoffnung auf einen Aufstieg zu geben scheint.

Warum kämpfen Sumo-Ringer wie Hanakaze oder Hattorizakura weiter, obwohl ihre Leistungen enttäuschend sind? Warum bleiben sie in einer Sportwelt, die nicht freundlich mit ihnen umgeht? Anders gesagt: Was ist das ikigai eines schlechten Ringers? Als Sumo-Fan habe ich eine Antwort – oder zumindest eine Hypothese: Es hat mit dem Zauber des Sumo zu tun. Sie werden diesen Zauber verstehen, wenn Sie jemals die Sumo-Halle in Tokio betreten, in der die großen Turniere stattfinden. Sobald Sie süchtig geworden sind nach der Welt des Sumo, wollen Sie sie nicht mehr einfach so verlassen. Psychologisch gesehen, erscheint es sinnvoll, kleine persönliche Opfer zu bringen, um in diesem magischen Königreich bleiben zu dürfen.

Einerseits ist Sumo ein ernsthafter Sport mit vollem Körperkontakt. Man muss dafür bis ans Limit trainieren, die eigene Angst überwinden und mit voller Geschwindigkeit den Gegner rammen – eine Lektion, die der junge Hattorizakura noch lernen muss. Andererseits hat Sumo eine extrem reiche kulturelle Tradition. Jeder Neuling, der die Sumo-Halle besucht, ist verwundert über die Komplexität und Vielfalt der langwierigen Vorbereitungen, die jedem Ringkampf vorausgehen. Der Kampf selbst ist nach durchschnittlich zehn Sekunden vorüber; nur selten dauert er länger als eine Minute. Den allergrößten Teil der Zeit in der Sumo-Halle verbringt man damit, die subtil poetischen Aktionen der Ringer zu bewundern, das würdige Auftreten der gyōji (Schiedsrichter) und die choreografierten Bewegungen des yobidashi (Ausrufers), der die Kämpfer in den Ring bittet, indem er ihre Namen auf zeremonielle Weise ausruft. Es ist diese Kombination aus knallhartem Krachen von Knochen gegen Knochen und elegantem Ritual, die so mitreißend wirkt.

Satonofuji, ein Sumo-Ringer, der zurzeit 39 Jahre alt ist, hat eine respektable, aber nicht bemerkenswerte Karriere als Kämpfer hinter sich. Er hat an 127 großen Turnieren teilgenommen, mit 429 Siegen und 434 Niederlagen. Satonofuji ist 1,71 Meter groß und wiegt 111 Kilogramm – ein zierlicher Körperbau für einen Sumo-Ringer. Der höchste Rang, den er bisher erreicht hat, lag knapp unter der Schwelle zum sekitori. Momentan kämpft er in der zweituntersten Liga. Trotz seiner bescheidenen Leistungen kennen alle Sumo-Liebhaber Satonofujis Namen und seinen gut gebauten, aber kompakten Oberkörper. Der Grund dafür ist, dass Satonofuji während der großen Turniere am Ende der täglichen Kämpfe die Zeremonie des yumitori-shiki (Bogentanzes) durchführt.

Gemäß der Sumo-Tradition wird die Bogentanz-Zeremonie von einem Ringer ausgeführt, der aus dem gleichen Stall stammt wie ein yokozuna, ein Großmeister. Satonofuji gehört zum Isegahama-Stall, ebenso wie der 70. yokozuna Harumafuji, der aus der Mongolei stammt. Nachdem der Gewinner des letzten Kampfes verkündet wurde (normalerweise ein yokozuna), werden die Zuschauer freundlich gebeten, sitzen zu bleiben und sich die Bogentanz-Zeremonie anzusehen. Satonofuji dreht und wirbelt den etwa zwei Meter langen Bogen mit unglaublicher Geschwindigkeit und Präzision unter ständigem Beifall des Publikums. Wenn sich Satonofuji zuletzt verbeugt und den Ring verlässt, enden die Tagesaktivitäten in der Sumo-Halle. Wenn man Satonofuji bei der Bogentanz-Zeremonie beobachtet, erkennt man, dass darin vielleicht sein größtes ikigai liegt.

Im Sumo gibt es einen Fluch: Ringer, die den Bogentanz vorführen, können es angeblich nicht zum sekitori bringen. Bislang haben es nur wenige Sumo-Ringer geschafft, diesen Bann zu brechen.

Für diejenigen allerdings, die Satonofujis pure Geschicklichkeit und Eleganz beim Bogentanz bewundern, ist seine Leistung im Ring kaum von Bedeutung. Man hat eher das Gefühl, dass Satonofuji eine Nische in der Sumo-Welt gefunden hat – eine Rolle, die er mit Freude und Stolz einnehmen kann, wenn er den Bogen herumwirbelt, denn diese Zeremonie war ursprünglich ein Dankestanz jenes Ringers, der den letzten Kampf des Tages gewonnen hatte. (Aus Respekt vor dem Gegner und dessen Enttäuschung über die Niederlage zeigt ein Sumo-Ringer keine Freude, noch nicht einmal nach dem Sieg in einem entscheidenden Kampf.) Auch wenn Satonofuji wahrscheinlich nicht weiter aufsteigen kann, wird er bis zum Ende seiner Sumo-Karriere sehr glücklich in seiner Rolle als Bogentänzer aufgehen.

Sumo ist ein Ökosystem, in dem man weiter aktiv mitspielen kann, wenn man eine passende Nische findet – selbst wenn man im Ring ständig verliert. Hanakaze, Hattorizakura und Satonofuji sind verkannte Helden, die ganz eigene Gründe haben, stolz zu sein, auch wenn ihre Leistungen nicht für einen Aufstieg zum sekitori ausreichen.

Sumo liefert ein inspirierendes Beispiel für die Vielfalt und Stabilität von ikigai. Es erzählt Geschichten darüber, wie man das eigene ikigai sogar in einer Welt finden kann, in der das Gewinnen und Verlieren extrem strengen Regeln folgt. In vielen Bereichen menschlichen Tuns sind die Wertesysteme zum Messen der eigenen Leistung so subtil und vielfältig interpretierbar, dass man sich der Selbsttäuschung hingeben kann, die eigene Leistung wäre ganz in Ordnung. Sumo-Ringer kommen nicht in den Genuss dieser Art von Unklarheit oder Selbstverklärung. Das hält sie aber nicht davon ab, ein Gefühl von ikigai zu entwickeln.

Das ikigai eines Sumo-Ringers hängt von vielen Elementen ab. Tatsächlich spielen alle Fünf Säulen des ikigai eine Rolle, genau wie bei der Teezeremonie. Das Kleinanfangen ist hilfreich, weil das Training eines Sumo-Ringers auf sehr ausgefeilten Bodybuilding-Techniken aufgebaut ist, beispielsweise, was die Art der Fußhaltung im Ring angeht. Das Loslassen ist notwendig, wenn man als Assistent eines älteren Ringers die Wünsche und Bedürfnisse einer Respektsperson erfüllen muss, der man dient. Harmonie und Nachhaltigkeit sind der Wesenskern von Sumo als Traditionssport, in dem viele Bräuche und Rituale dazu dienen, das reichhaltige Milieu zu bewahren. Freude an kleinen Dingen gibt es im Sumo reichlich – vom Geschmack der Chanko-Gerichte bis zum Jubel der Fans. Viele Ringer berichten, Im-Hier-und-Jetzt-Sein sei für die Vorbereitung und die Kämpfe selbst absolut unerlässlich, weil man nur mit absoluter Präsenz in der Gegenwart darauf hoffen könne, den richtigen Geisteszustand für optimale Leistungen aufrechtzuerhalten.

All diese fein verbundenen Säulen des ikigai tragen einen Sumo-Ringer, wenn er bei den Kämpfen nicht sehr – oder überhaupt nicht – erfolgreich ist. Das ikigai in der Welt des Sumo ist sehr demokratisch, selbst wenn der Sport extrem kompetitiv und gnadenlos ist.

Ich will hier nicht behaupten, dass Sumo einzigartig ist, was die demokratische Verteilung von ikigai für alle angeht. Eine vergleichbar demokratische Ikigai-Struktur findet sich beispielsweise in der Welt des klassischen Balletts.

Als Radiomoderator hatte ich einmal die Gelegenheit, den französischen Balletttänzer Manuel Legris zu interviewen, 23 Jahre lang Danseur Étoile (Meistertänzer) im Ballett der Pariser Oper. Als er erst 21 Jahre alt war, beförderte ihn der legendäre Tänzer Rudolf Nurejew zum Étoile, nachdem er seinen Auftritt in der Hauptrolle des Jean de Brienne im Ballett Raymonda gesehen hatte. Danach trat Manuel Legris in Städten wie Paris, Stuttgart, Wien, New York und Tokio in zahlreichen Rollen auf. Heute ist er Direktor des Wiener Staatsballetts.

In dem Interview sprach Legris über die Rolle des corps de ballet, das in Vorstellungen als Gruppe auftritt; seine Mitglieder sind selbst exzellente Tänzer. Es ist extrem schwierig, ins corps de ballet angesehener Kompanien wie dem Ballet de l’Opéra de Paris aufgenommen zu werden, ganz zu schweigen vom Aufstieg zum Meistertänzer. Legris erläuterte sehr überzeugend, dass das corps de ballet eine sehr wichtige Rolle spielt, weil es einen integralen Bestandteil der Bühnenvorstellung bildet. Tatsächlich hätten die Tänzer in den hinteren Reihen die wichtigsten Aufgaben, und ihr Können werde stark gefordert. Dann fügte Legris hinzu, dass die Solotänzer große Sympathien für die Mitglieder des corps de ballet hegten, weil sie alle selbst in irgendeiner Karrierephase einfache Ensemblemitglieder gewesen seien.

Die Rollen der Tänzer im corps de ballet mögen künstlerisch wichtig sein, aber sie sind nicht unbedingt gut bezahlt. Ein Artikel der New York Times aus dem Jahr 2011 berichtet, dass das Joffrey Ballet aus Chicago und das Boston Ballet ihren Tänzern Durchschnittsgehälter von 829 bzw. 1204 US-Dollar pro Woche zahlten, für eine Saison von 38 Wochen. Das Houston Ballet zahlt seinen Tänzern 1036 US-Dollar pro Woche, 44 Wochen lang. Diese Gehälter mögen ganz respektabel sein, sind aber nicht mit der Entlohnung der Solotänzer zu vergleichen. In Bezug auf das Gehalt gibt es insofern wohl in der Tanzwelt ähnliche Karrierestrukturen und Herausforderungen wie bei den Sumo-Ringern.

Wie so oft im Leben muss man akzeptieren, was man bekommt, und sich dann der Situation gewachsen zeigen. In biologischer Hinsicht, könnte man das Entdecken von ikigai in einer bestimmten – oder besser: in jeder – Umgebung als eine Form von Anpassung betrachten, vor allem im Zusammenhang mit geistiger Gesundheit. Im Prinzip ist es in jedweder Umgebung möglich, ikigai zu finden, einen Grund zu leben, egal, wie gut die eigenen Leistungen sind.

Nicht nur Gewinner haben ikigai. Gewinner und Verlierer haben im großen choreografierten Tanz des Lebens gleiche Chancen auf ikigai. Von der Innensicht des ikigai her betrachtet verschwimmt die Grenze zwischen Gewinnern und Verlierern allmählich, und letztendlich gibt es keinen Unterschied zwischen den beiden. Es geht nur darum, menschlich zu sein.

Im Denken vieler Japaner erklingt das Lied vom ikigai für die Unterprivilegierten oder zumindest für normale Menschen aus allen Lebensbereichen. Man muss keine Spitzenleistungen erbringen, um ikigai zu haben. Tatsächlich ist ikigai auf allen Stufen der Leistungshierarchie zu finden. Es ist ein universelles Gut, das an alle verteilt wird, die einen Blick dafür haben.

Um sein ikigai zu finden, muss man Klischees überwinden und auf die eigene Stimme hören. Anscheinend ist das sogar dann möglich, wenn das politische System des eigenen Heimatlandes, vorsichtig ausgedrückt, alles andere als perfekt ist.

Im Eremitenstaat Nordkorea sind sogenannte Massenspiele ein fester Bestandteil des Alltags. Sie stammen ursprünglich aus Deutschland und wurden in Japan für den Schulsport weiterentwickelt. Heute werden solche Spiele regelmäßig und öffentlich in Nordkorea aufgeführt, auf hochkomplexem Niveau.

Der Dokumentarfilm A State of Mind (2004) des britischen Regisseurs Daniel Gordon zeigt die Erlebnisse zweier nordkoreanischer Turnerinnen und ihrer Familien bei der Teilnahme an den Massenspielen in Pjöngjang 2003. Solche Spiele werden seit 1946 in Nordkorea aufgeführt. Bis zu 80 000 Teilnehmer treten in einer riesigen Arena auf. Durch koordinierte Bewegungen erschaffen sie das größte bewegte Bild der Welt.

Massenspiele sind ein Format, bei dem die Wünsche des Einzelnen in organisierter Weise den Bedürfnissen des Kollektivs untergeordnet werden. Die Teilnehmer müssen lange trainieren, mindestens zwei Stunden täglich, um eine Gruppenmentalität zu entwickeln. Auch wenn der Anblick der Massenspiele den Eindruck von stumpfsinnigem Kollektivismus vermitteln mag, sind die Teilnehmer – selbstverständlich – Individuen mit eigenen Wünschen und Träumen.

In A State of Mind erinnert sich die eine der beiden Turnerinnen, eine begeisterte Teilnehmerin der Massenspiele, an ihr Lampenfieber beim Auftritt vor dem »General« (dem verstorbenen Kim Jong-il, Sohn von Kim Il-sung, dem Gründer Nordkoreas, und Vater von Kim Jong-un, dem gegenwärtigen obersten Führer des Eremitenstaates). Ihre Freuden und Ziele sind sehr persönlich, wenn auch eingebettet ins soziale Umfeld des Staates.

Beim Betrachten von A State of Mind erkennt man: Ein Auftritt bei den Massenspielen mag zwar kollektiv und mechanisch wirken, die Wünsche und Freuden der Teilnehmer aber sind sehr leidenschaftlich und persönlich. Hier liegt das große Paradox der Beziehung zwischen Individuum und Gesellschaft – ein Ikigai-Blickwinkel könnte es aufklären.

Sicherlich ist es möglich, in einem totalitären Staat zu leben und ikigai zu haben. Selbst in einem Staat mit eingeschränkter Freiheit kann man ein individuelles Gefühl von ikigai entwickeln. Man kann ikigai unabhängig von der spezifischen Umgebung finden, in der man sich zu einem bestimmten Zeitpunkt aufhält.

Menschen sind erfinderisch genug, um ikigai unter allen Umständen zu entdecken. Selbst in den kafkaesken Welten, die in Das Schloss oder Der Prozess geschildert werden, schaffen es die Protagonisten, ikigai zu haben – tatsächlich sogar ziemlich viel. Die Figuren der beiden Romane haben praktisch keinen Raum, um ihre Freiheit auszuleben. Kleine Freuden ermöglichen ihnen trotzdem, ihr Leben fortzusetzen. Der Protagonist von Das Schloss hat beispielsweise Erfolg in der Liebe, während er versucht, sich durch das Labyrinth einer unterdrückerischen Bürokratie zu kämpfen.

Wenn wir weiter die Künste betrachten, werden Sie entdecken, dass man paradoxerweise das eigene ikigai sogar im erfolgreichen Abwurf einer Atombombe finden kann, der das Ende der Welt bedeuten würde. In dem US-amerikanischen Film Dr. Seltsam oder: Wie ich lernte, die Bombe zu lieben, den Stanley Kubrick 1964 als Regisseur und Ko-Drehbuchautor drehte, ist Major Kong, der Kommandeur eines B-52-Bombers, so besessen davon, die Atombombe ans Ziel zu bringen, dass er persönlich in den Bombenschacht klettert und die Elektronik repariert. Als die Bombe erfolgreich abgeworfen wird, reitet Major Kong mit einem Jubelschrei darauf wie ein Cowboy auf einem Rodeo-Stier und löscht die menschliche Zivilisation aus.

Zurück zur wahren Welt.

Was haben wir gelernt? Dass ikigai eine Anpassung an die Umwelt ist, egal, wie diese Umwelt aussieht. Von Sumo bis Ballett – Menschen, die ihr ikigai finden, erleben Freuden jenseits der allzu simplen Werte des Gewinnens oder Verlierens. Ikigai trägt dazu bei, das Beste aus Umständen zu machen, die ansonsten schwierig wären – unabhängig von der Tatsache, dass sie vielleicht schwierig sind.

Wir sollten unser ikigai in kleinen Dingen finden. Wir sollten klein anfangen. Wir sollten im Hier und Jetzt sein. Und, am wichtigsten, wir können und sollten unserem Umfeld nicht die Schuld für einen Mangel an ikigai geben. Schließlich ist es unsere Aufgabe, unser eigenes ikigai auf unsere eigene Weise zu finden.

In dieser Hinsicht könnte das berühmte britische Propagandaposter aus dem Zweiten Weltkrieg mit seinem Slogan »Keep Calm and Carry On« ein guter Leitspruch für ikigai sein: Bleib ruhig und mach weiter. Wer hätte das gedacht?
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Zu den Vorteilen, die ikigai mit sich bringt, gehören Robustheit und Resilienz – beide Stärken sind überaus notwendig, wenn etwas Tragisches geschieht. Resilienz oder Widerstandskraft ist wichtig im Leben, vor allem angesichts einer immer unvorhersehbareren oder gar chaotischen Welt.

Im Jahr 2012 hielt ich einen Vortrag bei der TED-Konferenz im kalifornischen Long Beach. Das Thema war die Widerstandsfähigkeit der Japaner, ein Jahr nach dem großen Erdbeben und dem Tsunami von 2011, der mehr als 15 000 Menschen das Leben kostete.

Im Moment des Erdbebens war ich in einer U-Bahn in Tokio. Das Beben glich nichts, was ich je erlebt hatte, obwohl ich aus einem Land stamme, das oft von Erdbeben heimgesucht wird. Der Zug hielt an, und ich ging den weiten Weg nach Hause zu Fuß. Auf meinem Smartphone beobachtete ich ungläubig, wie der riesige Tsunami die Region Tōhoku traf. Es war ein schreckliches Erlebnis.

Ich legte mein ganzes Gefühl in diesen TED-Vortrag. Ich verwendete Filmmaterial, das zeigte, wie die Wellen des Tsunamis die Stadt Kamaishi trafen, und schwenkte dabei als Symbol für Mut und Hoffnung eine Flagge, die mir ein Fischer in der zerstörten Stadt geliehen hatte. Ich sprach über den japanischen Geist der Widerstandskraft. Unter japanischen Fischern gibt es ein Sprichwort: »Unter den Planken liegt die Hölle.« Wenn Mutter Natur einmal wütet, gibt es nichts, was man dagegen tun kann. Trotz der Risiken wagen sich die Fischer hinaus aufs Meer und tun ihr Bestes, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. In genau diesem Geist, so mein Vortrag, rappelten sich die Menschen in dem von Erdbeben und Tsunami betroffenen Gebieten wieder auf.

Japan ist eine Nation, die oft von Naturkatastrophen heimgesucht wird. Im Lauf der Jahre hat eine Reihe von Desastern das Land getroffen. Genau wie die Fischer nach dem Erdbeben und dem Tsunami haben die Menschen in Japan nach buchstäblich jeder Katastrophe große Widerstandskraft bewiesen.

Vulkanausbrüche gehören zu den häufigsten Ursachen von Zerstörungen. Im Jahr 1792 brach der Unzen aus; eine seiner Flanken stürzte ein und löste einen riesigen Tsunami aus, der fast 15 000 Menschenleben forderte. Der letzte Ausbruch des Fuji fand 1707 statt und dauerte zwei Wochen. Auch wenn es keine Berichte über Todesfälle gibt, regnete durch die Eruption Vulkanasche auf ein großes Gebiet nieder, das bis nach Tokio (damals Edo) reichte, und verursachte gravierende landwirtschaftliche Schäden.

Das Jahr 1707 war für Japan ein annus horribilis: Nur 49 Tage vor dem Ausbruch des Fuji wurde Westjapan von einem großen Erdbeben mit Tsunami getroffen, das beinahe 20 000 Menschen tötete. Wahrscheinlich gab es einen ursächlichen Zusammenhang zwischen diesem Erdbeben und dem Ausbruch des Fuji. In neuerer Zeit kostete das große Kantō-Erdbeben, das 1923 die Gegend um Tokio traf, mehr als 100 000 Menschen das Leben. Dieses Beben lieferte 2013 die Hintergrundgeschichte für Hayao Miyazakis Film Wie der Wind sich hebt. Der Ise-Wan-Taifun verursachte im Jahr 1959 einen Erdrutsch in der Nähe von Nagoya und forderte über 5000 Opfer.

Angesichts dieser Bilanz von Naturkatastrophen können Durchschnittsjapaner es kaum vermeiden, an irgendeinem Punkt ihres Lebens brutalen Naturgewalten ausgesetzt zu sein.

Neben natürlichen gab es auch von Menschen verursachte Desaster. Japanische Häuser wurden traditionell aus Holz erbaut. Vor der Erfindung moderner Flammschutzmittel brannten diese Gebäude sehr leicht nieder, daher gab es immer wieder große Brände, die riesige Zerstörungen und viele Todesfälle verursachten. Das große Meireki-Feuer im Jahr 1657, das nach einer berühmten Legende von einem verfluchten Kimono verursacht wurde, breitete sich über weite Teile von Edo aus. Von starkem Wind genährt, wütete der Brand drei Tage lang, zerstörte 70 % der Hauptstadt und tötete 100 000 Menschen. Der Hauptturm der Burg von Edo, wo der Shogun residierte, brannte nieder und wurde bis zum Ende der Edo-Zeit 1867 nicht wiederaufgebaut.

Bei der Bombardierung von Tokio im Zweiten Weltkrieg erlitt die Hauptstadt schwere Schäden. Insbesondere in den Nächten des 9. und 10. März 1945 warfen die alliierten Truppen in der sogenannten Operation Meetinghouse aus Hunderten von B-29-Bombern Streubomben ab, die kleinere, mit Napalm bestückte Brandbomben verteilten. Dadurch wurde das historische Stadtzentrum von Tokio komplett zerstört; 100 000 Menschen kamen ums Leben. Besonders tragisch war, dass das Bombardement nur knapp 22 Jahre nach dem großen Kantō-Erdbeben von 1923 geschah – genau die gleiche Gegend wurde buchstäblich ausgelöscht.

Wenn Sie heute an einer belebten Straße in Tokio stünden, wären Sie erstaunt darüber, keinerlei Spuren der unvorstellbaren Schäden vorzufinden, die jene Gegend einst erlitten hat. Heute sind die Gebiete, die von der Bombardierung Tokios 1945 betroffen waren, ebenso friedlich und wohlhabend wie der Rest der Hauptstadt. Man kann nur hoffen, dass dies auf absehbare Zeit so bleiben wird.

Woher nehmen die Japaner die Energie zum Weitermachen?

Manche finden die Quellen und Inspiration für ihre Widerstandskraft in sozialen Normen und Moralvorstellungen. Auch Bildung und finanzielle Sicherheit spielen eine wichtige Rolle, genau wie familiäre Bindungen und Freundschaften.

Diese Botschaft wird Japanern schon früh im Leben vermittelt. Die Manga-Zeitschrift Weekly Shōnen Jump des Tokioter Shueisha-Verlags hat eine Auflage von sage und schreibe zwei Millionen. Im Lauf der Jahre hat sich die meistverkaufte Manga-Wochenzeitschrift der Welt drei Werten verpflichtet, mit denen sich die Botschaft der veröffentlichten Werke beschreiben lässt: Freundschaft, Kampf und Sieg. Diese drei Grundpfeiler des Lebens wurden ursprünglich auf der Basis von Fragebögen festgelegt, die Viert- und Fünftklässler in Grundschulen beantwortet hatten. Japanische Kinder wachsen mit einem starken Bewusstsein dafür auf, welche Werte im Leben wichtig sind; Mangas füttern ihre Hirne mit Geschichten über die unterschiedlichen Wege, Schwierigkeiten mithilfe von Freunden zu bewältigen und zu überwinden. Das trägt dazu bei, dass japanische Kinder schon sehr früh eine klare Vorstellung von ikigai haben (im Fall von Weekly Shōnen Jump von Freundschaft, Kampf und Sieg).

Aber es ist klar, dass die Religion eine wichtige Rolle für die Widerstandskraft des Landes spielt und immer schon gespielt hat. Und zwar eine ganz besondere Art von Religion.

Historisch gesehen ist der Inbegriff der japanischen Religionsauffassung die Vorstellung von »acht Millionen Göttern«, wobei die acht Millionen sinnbildlich für »unendlich viele« stehen. Die Japaner schätzen traditionell den Gedanken, dass es im Leben unendlich viele Quellen für religiösen Sinn und Werte gibt statt einer einzigen, die für den Willen einer Gottheit steht.

Es besteht ein himmelweiter Unterschied zwischen einem einzelnen Gott, der uns sagt, was wir tun und wie wir leben sollen, und der japanischen Vorstellung von acht Millionen Göttern. Der eine Gott sagt uns, was gut und was böse ist; er entscheidet, wer in den Himmel oder in die Hölle kommt. In der Shinto-Religion mit ihrem Glauben an acht Millionen Götter ist der Glaubensprozess demokratischer. Shinto ist aus kleinen Ritualen aufgebaut, die Achtsamkeit für die Natur und die Umwelt ausdrücken. Und statt auf dem Jenseits, einem wichtigen Teil des Christentums, liegt die Betonung eher auf dem Hier und Jetzt – und auf der Art und Weise, wie die Menscheit Teil eines Netzwerks von Elementen ist, die die Welt zu dem machen, was sie ist. Die Japaner glauben, dass verschiedene Elemente in die praktischen und weltlichen Aspekte des Lebens einfließen sollten, ohne Einschränkungen durch strenge religiöse Doktrinen, und die Vorstellung von den acht Millionen Göttern ist eine Art Metapher für diese Denkweise.

Man sollte erwähnen, dass es dabei Einflüsse von außen gab. Die in der japanischen Lebenseinstellung verwurzelte Achtsamkeit ist von der buddhistischen Tradition der Meditation beeinflusst, die langfristige Besserung und gutes Handeln propagiert. Außerdem gibt es eine ziemlich überraschende Verbindung zwischen ikigai und den Werten des Buches Kohelet, einem der 24 Bücher der hebräischen Bibel, in dem das Leben als zutiefst eitel und flüchtig geschildert wird. Aus diesem Grund empfiehlt Kohelet, wir sollten unsere Freuden in den kleinen Belohnungen des Lebens finden, die uns Gott zukommen lässt, und sie mit Demut wertschätzen – ganz im Einklang mit der Philosophie des ikigai.

Auch der Konfuzianismus hat die japanische Kultur beeinflusst, vor allem in Bezug auf Fragen des weltlichen Verhaltens, auf die Beziehung zwischen Meister und Schüler und den Respekt, den man Älteren erweisen sollte. Die Vorstellung, die äußere Welt zu verändern, indem man sich selbst verändert – ein Kernpunkt der japanischen Zen-Tradition –, ist die Kulmination dieser Vielzahl von Einflüssen.

Alles auf der Welt ist verbunden, und kein Mensch ist eine Insel.

Die Japaner sehen es als selbstverständlich an, dass alles Religiöse in einen weltlichen, alltäglichen Kontext gesetzt wird. Obwohl die meisten Japaner sich des historischen Hintergrunds für diesen scheinbar leichtfertigen Umgang mit der Religion nicht bewusst sind, liefert die Vorstellung von den acht Millionen Göttern sicherlich den Grundtenor: Japaner sehen Gottheiten in allem, was sie umgibt, von Menschen und Tieren bis zu Pflanzen, von Bergen bis zu kleinen Alltagsdingen.

Japanische Kampfsportarten, seien es Sumo- oder Judo-Kämpfe, beginnen und enden mit einer Verbeugung. Wie schon erwähnt, zeigen Sumo-Ringer, die einen Kampf gewonnen haben, ihre Freude aus Respekt vor dem Gegner nicht offen. Der Verlierer wiederum akzeptiert seine Niederlage mit Würde. Jeder Sumo-Ringer und jeder Judoka ist per definitionem ein guter Verlierer, zumindest im Idealfall oder nach außen hin. Der gegenseitige Respekt steht im Mittelpunkt. Das ist ein Beispiel für das Vergnügen und die Befriedigung, die darin liegen, kleine Dinge richtig zu tun, zugunsten eines höheren Ziels.

Im Denken der Japaner lässt sich die Philosophie der acht Millionen Götter nicht nur auf Menschen – oder andere Lebewesen – anwenden. Leblose Gegenstände können freundlich zu Menschen sein, solange wir ihnen gebührenden Respekt erweisen. Wenn wir sie allerdings unachtsam und herzlos behandeln, können sie Groll hegen und zurückschlagen. Eine berühmte antike Bildrolle aus Japan, »Nächtliche Parade der hundert Dämonen« (Hyakki Yagyō), zeigt alte Haushaltsgegenstände wie Schüsseln, Besen oder Kleider, die sich in Monster verwandeln und durch die Straßen ziehen. Damals glaubte man, dass Gebrauchsgegenstände sich nach vielen Jahren der Nutzung in Dämonen verwandeln könnten – vor allem, wenn sie von den Menschen nicht mit gebührendem Respekt behandelt worden seien. Diese in Dämonen verwandelten Dinge werden manchmal tsukumokami oder »neunundneunzig Götter« genannt, wobei »neunundneunzig« (Jahre) symbolisch für einen langen Zeitraum steht. Es leben also Götter in Haushaltsgegenständen. Dieser Glaube schwingt noch heute im Unterbewusstsein vieler Japaner mit.

Der japanische Gottesbegriff mit seinen acht Millionen Göttern unterscheidet sich von der westlichen Vorstellung von Gott. Wenn Japaner sagen, in einem Haushaltsgegenstand wohne ein Gott, heißt das, der betreffende Gegenstand sollte mit Respekt behandelt werden, und nicht etwa, dass der Schöpfergott des ganzen Universums auf wundersame Weise in diesem winzigen Ding Raum gefunden hat.

Einstellungen spiegeln sich im Handeln der Menschen. Wer glaubt, dass in einem Objekt ein Gott lebe, geht anders an das Leben heran als jemand, der das nicht glaubt. Der Glaube kann sich in unterschiedlichem Maße im Alltagsverhalten spiegeln. Es wird Menschen geben, die ihrem Glauben an einen Gott der kleinen Dinge Ausdruck verleihen, andere respektieren die Gegenstände in ihrem Umfeld vielleicht und behandeln sie sorgfältig, ohne unbedingt bewusst an Götter in ihrem Inneren zu glauben. Es ist nichts Ungewöhnliches, Gepäckabfertiger und Flughafenmitarbeiter zu sehen, die sich vor startenden Flugzeugen verbeugen und ihnen zum Abschied zuwinken – für viele Japaner eine ganz normale Szene, für Ausländer oft eine Quelle von Inspiration und Verwunderung.

Aus Sicht eines typischen Japaners ist das Leben eher ein Gleichgewicht aus vielen kleinen Dingen als etwas, das von einer übergeordneten Einheitsdoktrin diktiert wird. Obwohl diese lässige Einstellung zur Religion in manchen Gesellschaften Stirnrunzeln hervorrufen mag, ist es für Japaner ganz natürlich, eine Vielzahl religiöser Motive zu haben. Aus japanischer Perspektive sind religiöse Themen willkommen, solange sie zur Vielfalt einer weltlichen Lebensgrundlage beitragen.

Die Geltung weltlicher Werte, im Gegensatz zu strikt religiösen Wertesystemen, ist ein wichtiger Aspekt der japanischen Lebensweise, und sie hat viel mit stabil aufgebautem ikigai zu tun. Selbst wenn Japaner ihre Zugehörigkeit zu einer bestimmten religiösen Gruppierung kundtun, tun sie das selten auf so strikte Weise, dass andere Religionen ausgeschlossen wären. Es ist für Japaner nichts Ungewöhnliches, am Neujahrstag einen Shinto-Schrein zu besuchen, Weihnachten mit einem geliebten Menschen zu verbringen, im christlichen Stil zu heiraten und ein buddhistisches Begräbnis zu besuchen. Es gibt kein Bewusstsein dafür, dass das irgendwie unvereinbar sein könnte. Seit einigen Jahren sehen viele Japaner Weihnachten, Halloween und Ostern als Feste, zu denen man ausgeht, einkauft und sich amüsiert. Mit anderen Worten: Die Japaner integrieren diese religiösen Traditionen aus dem Ausland in den Kontext ihrer acht Millionen Götter.

In der Vergangenheit ist diese Flexibilität als Mangel an »echtem« religiösem Glauben kritisiert worden. Vor dem Hintergrund der aktuellen internationalen Lage allerdings, in der Menschen verschiedener Religionen mit manchmal tragischen Folgen aufeinanderprallen, könnte man die scheinbar leichtfertige japanische Einstellung zur Religion durchaus löblich finden. In einer Welt, in der sich Extremisten immer stärker durchsetzen, kann es dem Seelenfrieden dienlich sein, auf japanische Weise mit einem umfassenden Wertespektrum dem eigenen ikigai zu frönen.

Das heißt nicht, dass Japan gegenüber religiösen Konflikten komplett immun wäre. In der Geschichte Japans hat es immer wieder Zeiten gegeben, in denen die Religion brutal unterdrückt wurde, vor allem, wenn sie in scheinbarem Widerspruch zu weltlichen Werten stand. Der Samurai-Feldherr Nobunaga Oda (er brachte sich später im Honnō-ji-Tempel um und zerstörte dabei die vierte Sternenschale, wie in Kapitel 3 beschrieben) griff beispielsweise 1571 den Tempelberg von Hiei an, brannte Hunderte von Tempeln nieder und ermordete mehr als 20 000 Mönche und Zivilisten. Einige Historiker behaupten, diese Gräueltat habe dafür gesorgt, dass keine Religion je wieder genügend Macht erlangt habe, um den weltlichen japanischen Lebensstil zu überschatten.

Das Christentum wurde von Missionaren in Japan eingeführt; der bekannteste von ihnen ist Franz Xaver (1506 – 1552), der Japan 1549 als erster Missionar erreichte. Anfangs hießen die Samurai-Kriegsherren den neuen Glauben und seine Kultur mit ihrem exotischen Flair willkommen. Es gab sogar ein paar hochrangige Samurai-Fürsten, die zum Christentum übertraten. Nach diesen kurzen Flitterwochen jedoch verhängte der mächtige Feldherr Hideyoshi Toyotomi im Jahr 1587 ein Verbot des Christentums, 1596 ein weiteres. Diese Verbote hatten viele Lücken, und einige Missionare waren weiterhin in Japan aktiv.

Vor die Wahl gestellt zwischen der frommen Hingabe an ein einziges Prinzip und der Übernahme einer ganzen Reihe von Ideologien, würde ein typischer Japaner Letzteres wählen. Diese Einstellung hat dem Land dabei geholfen, viel Neues aus dem Ausland zu absorbieren, denn nur wenige Tabus schränken die Neugierde der Menschen ein. Andererseits erschwert die Ausrichtung auf ein Gleichgewicht der kleinen Dinge es, sich an ein einziges Prinzip zu halten. In Martin Scorseses Spielfilm Silence, einer Verfilmung des meisterhaften Romans Schweigen von Shūsaku Endō, vergleicht der unter Druck des Shogunats vom Glauben abgefallene Jesuitenpater Rodrigues Japan mit einem »Sumpf«, in dem sich nichts fest verwurzeln könne. Er fügt hinzu, selbst dort, wo anscheinend der christliche Glaube angenommen worden sei, handele es sich nicht um den ursprünglichen christlichen Glauben, sondern um einen auf japanische Weise veränderten und verdauten. In einem Land der acht Millionen Götter hat es das christliche Gottesbild vermutlich schwer, sich durchzusetzen.

»Sumpf« mag abwertend klingen, aber das ist es gar nicht unbedingt. Die Abwertung liegt in den Vorurteilen des Betrachters, nicht in der Natur des Sumpfes als solchem. Ein Sumpf ist ein reiches Ökosystem, in dem viele Mikroorganismen gedeihen. Vermutlich entstammt alles Leben auf der Erde einer sumpfähnlichen Umgebung. In unserem Darm, dessen wichtige Rolle für unser Immunsystem in den letzten Jahren erforscht wurde, lebt ein reiches Ökosystem von Mikroorganismen; es ist für die Erhaltung unserer Gesundheit unentbehrlich.

Tatsächlich ähnelt unser ikigai einem Sumpf, wenn es vielfältig und tiefgründig genug ist. Kurz gesagt: Ein Sumpf birgt Herrlichkeiten. Vielleicht sogar acht Millionen Götter.

Fragen Sie sich: Was sind die kleinen Dinge im Sumpf Ihres Geistes, die Sie über schwierige Wegstrecken hinwegtragen? Vielleicht sind das die Elemente, die Sie in den Fokus rücken und in Ihrem Denken stets präsent halten sollten.
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KAPITEL 9



IKIGAI

UND GLÜCK





 

Unser gängiges – und zum Teil berechtigtes – Bild von einem japanischen Angestellten ist eines von mustergültiger Aufopferung und Selbstverleugnung. Der Begriff karōshi, wörtlich übersetzt: »Tod durch Überarbeitung«, ist in den internationalen Wortschatz eingegangen. Inzwischen wird die alte Ethik der fraglosen Ergebenheit gegenüber der eigenen Firma zunehmend als inakzeptabel angesehen, selbst in einem Land wie Japan.

Wir alle wissen intuitiv, dass es nicht unbedingt glücklich macht, sich strikt der Arbeitsethik zu unterwerfen, die eine bestimmte Organisation verlangt. Für ein stabiles Gefühl von ikigai müssen Arbeit und Leben im Gleichgewicht sein. Neue Ikigai-Wellen haben Japan erreicht: Angestellte, die ihre Firmen verlassen und ein eigenes Leben beginnen, oder Hausmänner, die für ihre arbeitenden Ehefrauen die Hausarbeit erledigen. Sie spiegeln den globalen Trend zur freiberuflichen Arbeit. Gleichzeitig gibt es ein paar spezifisch japanische Eigentümlichkeiten.

Datsusara bezeichnet beispielsweise das Phänomen, dass ein (meist in einem Büro) Angestellter das sichere, aber wenig aufregende Leben als Firmenmitarbeiter aufgibt, um den eigenen Leidenschaften nachzugehen. Etymologisch bedeutet datsu »verlassen«, sara ist eine Abkürzung für salarymen, die in Japan übliche Bezeichnung für Angestellte. Je nach Wirtschaftslage werden manche durch eine Entlassung ins datsusara gezwungen. Allerdings kommt das in Japan relativ selten vor; wenn man dort einmal eine Anstellung gefunden hat, ist sie in der Regel bis zur Rente sicher. Datsusara kann zahlreiche Formen annehmen: eine Bar oder ein Restaurant zu eröffnen, Bauer oder Künstler zu werden. Eine Gemeinsamkeit dieser Beschäftigungen ist, dass sie oft Beispiele für erweitertes ikigai sind – die früheren Angestellten wollen ihren Lebensunterhalt irgendwie verdienen und dabei etwas tun, das ihre Leidenschaft weckt, das sie interessant und erfüllend finden.

Die Vorstellung, ikigai außerhalb des beruflichen Kontextes zu finden, passt gut zum Geist des datsusara. Es ist bekannt, dass sogar Sumo-Ringer, die ihr Leben dem mörderischen Sporttraining widmen, zahlreiche Hobbys wie Karaoke oder Angeln pflegen, die ihnen bei ihrer Laufbahn nach dem Sumo helfen.

Natürlich beschränkt sich das Phänomen der außerberuflichen Aktivitäten als Quelle von Lebensfreude nicht auf Japan.

In der legendären britischen Comedy-Serie Father Ted hat jede der Hauptfiguren einen eigenen Lebensantrieb, über das Umsetzen ihrer jeweiligen Arbeitsplatzbeschreibungen hinaus. Die inzwischen zum Klassiker gewordene Serie beschreibt das Leben von drei katholischen Priestern und ihrer Haushälterin, die gemütlich in einem Pfarrhaus auf der fiktionalen Insel Craggy Island zusammenleben. Father Ted Crilly ist versessen auf Geld und soziale Anerkennung, außerdem wirft er gern ein Auge auf das schöne Geschlecht. Father Dougal McGuire lässt es gern gemütlich angehen, während Father Jack Hackett sich für nichts als das Trinken interessiert. Mrs Doyle kocht sehr gerne Tee – so gern, dass sie die ganze Nacht wach in der Stube verbringt, für den Fall, dass jemand plötzlich aufwachen und nach einer schönen Tasse Tee verlangen sollte. Das Drehbuch von Graham Linehan und Arthur Mathews schildert die verrückten Abenteuer, die aus den Eigenheiten dieser Hauptfiguren entstehen.

Obwohl sie es nicht so ausdrücken würden, tragen die Lieblingsbeschäftigungen der Hauptfiguren von Father Ted zu ihrem ikigai bei. In einer Folge ist Father Ted süchtig nach Rauchen, Dougal nach Rollschuhfahren und Jack nach dem Trinken. Es fällt ihnen schwer, diese Gewohnheiten aufzugeben, allerdings denken sie nie darüber nach, das Priesteramt an den Nagel zu hängen (das ihren liebsten Freizeitbeschäftigungen sowieso nicht im Wege steht).

Father Ted ist zwar eine erfundene Geschichte, demonstriert aber auf lehrreiche Weise einige Aspekte des ikigai: Erstens muss ikigai keine direkte Verbindung zum Berufsleben haben. Bei den drei katholischen Priestern hat die Lebensmotivation nichts mit ihren Amtsverpflichtungen zu tun (man muss allerdings zugeben, dass sie ohnehin ganz und gar nicht priesterlich handeln). Zweitens könnte der Sinn des Lebens etwas sein, das aus Sicht anderer mühsam und überflüssig ist. Obwohl das Teekochen eine aufwendige Sache ist, kann Mrs Doyle den Gedanken schlicht nicht ertragen, jemand könne ihr diese Aufgabe abnehmen. Als Father Ted in einer Folge Mrs Doyle eine nagelneue Teemaschine schenkt, grollt sie im Stillen und zerstört das teure Gerät, als gerade niemand hinschaut, um weiterhin das Elend des Teekochens zu genießen.

Obwohl die Figuren überlebensgroß dargestellt sind, können wir alle ihr persönliches ikigai nachvollziehen, selbst wenn es im Dienste der Komik steht.

Die Japaner haben – wie immer – ihre eigenen Vorstellungen, wenn es um Freizeitbeschäftigungen geht. Weil Angestellte in ihrer Arbeit für moderne japanische Unternehmen oft keine Erfüllung finden, ist Japan ein Land der Hobbys geworden; viele Menschen betreiben Tätigkeiten, die nichts mit ihren Jobs zu tun haben. Das eigene Hobby ganz außerordentlich zu genießen ist gewissermaßen ein Extremfall von Freude an kleinen Dingen. Menschen genießen das Erfolgsgefühl, das darin liegt, eine Arbeit bis zur Fertigstellung durchzuziehen. Wenn die Ikigai-Aktivität etwas von Wert produziert, scheint die Freude an diesem Endprodukt in der Befriedigung zu liegen, etwas hergestellt zu haben – beispielsweise beim Essen von selbst angebautem Gemüse. Zufriedenheit entsteht, wenn man etwas von Anfang bis Ende erschafft; dann liefern sowohl der Prozess als auch sein Ergebnis Vergnügen und Befriedigung.

Es gibt unglaublich viele Menschen, die aktiv ihre eigenen Mangas produzieren und am Wochenende auf dem comiket (Comic-Markt) verkaufen. Die Teilnahme an einem comiket kann sogar als Musterbeispiel für ikigai gelten.

Während das Wort comiket sich generell auf zahllose ähnliche Veranstaltungen innerhalb (und inzwischen auch außerhalb) von Japan beziehen kann, bei denen sich Comic-Fans treffen, findet die Comiket, der größte Comic-Markt, zweimal jährlich, im August und Dezember, auf dem Big-Site-Gelän–de in Tokio statt, einem Messekomplex auf der neu erschlossenen Insel Odaiba. Big Site mit seiner futuristischen, roboterhaften Architektur ist als Veranstaltungsort der Comiket ein symbolträchtiges Ziel für echte Comic-Fans. Nach bescheidenen Anfängen im Jahr 1975, mit nur 600 Besuchern, ist die Comiket inzwischen ein Großereignis für Fans und Medien geworden, das jedes Jahr Hunderttausende von Teilnehmern anzieht. Die Comiket ist das weltweit größte Treffen seiner Art; an zweiter Stelle folgt die San Diego Comic-Con International, die 2015 etwa 16 700 Besucher anlockte. Zum Vergleich: An der Winter-Comiket 2016 nahmen etwa 550 000 Menschen teil.

Die Teilnehmer der Comiket verkaufen dōjinshi, im Selbstverlag veröffentlichte Manga-Comics, und ähnliche Artikel. Die Verkäufer organisieren sich in »Zirkeln«. Bei einem typischen Treffen gibt es ungefähr 35 000 Zirkel. Weil der Platz beschränkt ist, wird durch strenge Auswahl und eine Lotterie festgelegt, welche Zirkel teilnehmen dürfen. Üblicherweise werden 50 bis 70 % der Bewerber akzeptiert. Die Verkäufer bezahlen eine Gebühr von etwa 10 000 Yen (75 Euro) und bekommen eine Ausstellungsfläche von 90 x 45 Zentimetern zugeteilt. Das ist ein Messestand von bescheidener Größe, aber für hoffnungsvolle Verkäufer und eifrige Käufer ist er der Stoff, aus dem Träume gemacht sind. Es geschieht zwar nicht oft, kommt aber doch hin und wieder vor, dass Comiket-Verkäufer ihren Weg nach oben in den professionellen Markt machen. Seltene und beliebte Dōjinshi-Werke können bei Auktionen das Zehn- oder gar Hundertfache ihres ursprünglichen Preises auf der Comiket einbringen. Die meisten Zirkel sind allerdings damit zufrieden, den Besuchern eine bescheidene Zahl von dōjinshi zu verkaufen. Einige Zirkel haben eine treue Anhängerschaft, und ihre Kaufinteressenten stürzen zu den Ständen, sobald morgens die Tore geöffnet werden.

Die Organisation der Comiket wird von Freiwilligen unterstützt. Üblicherweise arbeiten bei der Messe ungefähr 3000 von ihnen auf effiziente Weise zusammen. Eine 2015 gesendete Dokumentation des japanischen Rundfunksenders NHK zeigt in einer beeindruckenden Filmsequenz die Choreografie, mit der die Freiwilligen innerhalb von nur einer Stunde etwa 6000 Tische für die Stände aufstellen.

Außer für den Verkauf von dōjinshi ist die Comiket auch berühmt für ihre Aktivitäten im Bereich Cosplay (eine Verschmelzung der Begriffe costume und play), bei denen die Teilnehmer sich als berühmte Anime- oder Manga-Charaktere verkleiden und für spontane Fotos posieren. Die Cosplayer kommen in normaler Kleidung zum Big-Site-Gelände (schließlich können Figuren aus Dragon Ball oder Naruto selbst in Tokio nicht U-Bahn fahren, ohne peinliche Aufmerksamkeit zu erregen) und ziehen ihre Kostüme an, sobald sie im sicheren, freundlichen Hafen der Comiket angekommen sind. Zu einem typischen Treffen kommen etwa 27 000 Cosplayer, die etwa 5 % aller Besucher ausmachen.

Die Cosplayer treiben unglaublichen Aufwand, um sich in die Figuren ihrer Wahl zu verwandeln. Warum tun sie das? In dem NHK-Dokumentarfilm erklärt ein Mädchen, es genieße die Verwandlung, die es beim Cosplay durchläuft. So kann eine zurückhaltende junge Angestellte nach der vollständigen Verwandlung in ihre Anime-Lieblingsfigur zum Objekt der Aufmerksamkeit und Bewunderung eifriger Fans werden.

Die Comiket wird immer stärker zum internationalen Ereignis. Im Jahr 2015 kamen etwa 2 % der Besucher aus dem Ausland. Es wird erwartet, dass diese Zahl in den kommenden Jahren steigen wird. Vor Ort gibt es mehrsprachige Freiwillige, die Gästen aus anderen Ländern helfen. Die Website der Comiket bietet Informationen in vier Sprachen (Japanisch, Englisch, Chinesisch und Koreanisch). Internationale Medien wie CNN und BBC haben schon über das Ereignis berichtet. Zeitraffervideos, die zeigen, wie unglaublich diszipliniert, ruhig und geduldig die Menge auf Einlass in die Comiket-Messehalle wartet, haben international für Aufsehen gesorgt.

Trotz des wachsenden weltweiten Interesses sind viele Charakteristika der Comiket weitgehend japanisch geblieben. Wenn man die Werte und Verhaltensmuster der Comiket-Teilnehmer untersucht, zeigt sich eine Reihe interessanter Moralvorstellungen und Standards, die das Ikigai-Denken widerspiegeln.

Die Motivation der Teilnehmer ist primär die Freude an der Aufgabe selbst; es geht ihnen nicht um finanzielle Belohnung oder soziale Anerkennung. Mit Sicherheit bekommen erfolgreiche Cosplayer bei der Comiket viel Aufmerksamkeit. Das führt aber nicht unbedingt zu Geld oder einer Karriere. Kein Cosplayer würde nach 15 Minuten Ruhm auf der Comiket seinen Alltagsjob aufgeben.

Die Teilnahme an der Comiket liefert auf spezifisch japanische Weise ein Gefühl von ikigai. Es gibt zum Beispiel keinen Starkult. Alle Teilnehmer bekommen gleichermaßen Aufmerksamkeit und Applaus, obwohl die Verkaufszahlen und Fangemeinden natürlich variieren. Bei den Treffen werden keine Preise verliehen, und jeder Verkäufer bzw. Zirkel bekommt die gleiche bescheidene Behandlung (mit einer Standgröße von 90 x 45 Zentimetern).

Die Organisationsform der Comiket zeigt, wie ikigai mit einem generellen Glücksgefühl zusammenhängt. Tatsächlich gibt es eine enge Verbindung zwischen ikigai und unserer Vorstellung von Glück. Wir alle wollen glücklich sein, und wer ikigai hat, fühlt sich glücklicher. Wie Menschen Glück wahrnehmen, ist eine interessante wissenschaftliche Frage, aber auch ein Thema von praktischer Relevanz.

Menschen neigen zu der Annahme, es gebe notwendige Bedingungen für Glück. Laut hypothetischer Glücksformel muss man für Glück verschiedene Elemente wie Bildung, Arbeitsstelle, Ehepartner und Geld besitzen (oder Zugang dazu haben). In Wahrheit zeigen wissenschaftliche Untersuchungen, dass nur wenige Bestandteile des menschlichen Lebens unerlässlich sind, damit jemand glücklich wird. Beispielsweise führt – entgegen der gängigen Meinung – viel Geld nicht zu Glück. Selbstverständlich braucht man genügend Geld, um sorgenfrei zu leben, aber darüber hinaus kann Geld kein Glück erkaufen. Kinder zu bekommen mehrt das Glück nicht unbedingt. Ehe, sozialer Status, akademische Erfolge – all die Bausteine des Lebens, die oft als notwendig zur Glückssteigerung betrachtet werden, haben in Wahrheit mit dem Glück als solchem wenig zu tun.

Wissenschaftler haben das Phänomen der sogenannten »Fokussierungs-Illusion« untersucht: Menschen neigen zu dem Glauben, ganz bestimmte Dinge im Leben seien notwendig für Glück, auch wenn sie es in Wahrheit nicht sind. Der Begriff »Fokussierungs-Illusion« bezieht sich darauf, dass man auf einen bestimmten Lebensaspekt fokussiert sein kann – so stark, dass man glaubt, das eigene Glück hänge ganz und gar davon ab. Manche Menschen richten ihre Fokussierungs-Illusion beispielsweise auf die Ehe als Vorbedingung für Glück. In diesem Fall werden sie sich unglücklich fühlen, solange sie ledig bleiben. Andere klagen darüber, sie könnten nicht glücklich sein, weil sie zu wenig Geld haben, wiederum andere sind davon überzeugt, ihr Unglück hänge damit zusammen, dass sie keinen richtigen Job finden.

Mit einer Fokussierungs-Illusion schafft man sich einen persönlichen Grund dafür, unglücklich zu sein. Das Unglück ist wie ein Vakuum, in dem ein notwendiges Element fehlt; und dieses Vakuum wird von der verzerrten Vorstellung der betreffenden Person erschaffen.

Es gibt keine absolute Glücksformel – jeder einzigartige Lebenszustand kann auf seine eigene Art die Grundlage für Glück bilden. Man kann in einer Ehe und mit Kindern glücklich sein und ebenso als verheirateter Mensch ohne Kinder. Man kann als Single glücklich sein, ohne Universitätsabschluss oder mit. Man kann schlank glücklich sein oder mit Übergewicht. Man kann in einer warmen Klimaregion wie in Kalifornien glücklich sein, aber auch in Montana mit seinen strengen Wintern. Als Sumo-Ringer kann man glücklich sein, wenn man es zum yokozuna gebracht hat, oder man kann glücklich sein, wenn man seine ganze Laufbahn in den unteren Rängen verbringt, kleine Aufgaben erledigt und niemals aufgibt.

Kurz gesagt: Um glücklich zu sein, muss man sich selbst akzeptieren. Selbstakzeptanz gehört zu den wichtigsten und doch schwierigsten Aufgaben, denen wir uns im Leben gegenübersehen. Tatsächlich gehört es zum Einfachsten und Lohnendsten, was Sie für sich selbst tun können – ein preiswertes, wartungsfreies Rezept zum Glücklichsein.

Die Offenbarung ist, dass es paradoxerweise oft zur Selbstakzeptanz gehört, das eigene Selbst loszulassen, vor allem, wenn es um ein illusorisches Selbstbild geht, das man für erstrebenswert hält. Dieses illusorische Selbstbild muss man aufgeben, um sich selbst zu akzeptieren und glücklich zu werden.

In Maurice Maeterlincks Theaterstück Der blaue Vogel machen sich ein Mädchen namens Mytyl und ihr Bruder Tyltyl auf die Reise, um das Glück zu finden. Sie glauben, der blaue Vogel des Glücks sei in der Ferne zu finden. Trotz aller Bemühungen können sie ihn aber nirgends entdecken. Enttäuscht kehren sie nach Hause zurück. Überrascht stellen sie fest, dass der blaue Glücksvogel dort fröhlich zwitschernd auf sie wartet. Tatsächlich war er die ganze Zeit über bei ihnen zu Hause. Was sagt uns das?

Im Jahr 1996 berichteten italienische Forscher von einer wichtigen Entdeckung der Neurowissenschaft: Bei der Untersuchung eines Affenhirns stellten sie fest, dass dessen Neuronen aktiv wurden, wenn der Affe etwas Bestimmtes tat. Die gleichen Neuronen wurden aber auch aktiviert, wenn er andere Affen bei der gleichen Handlung beobachtete. Aus diesem Grund wurden solche Nervenzellen »Spiegelneuronen« getauft.

Auch im menschlichen Gehirn wurden Spiegelneuronen entdeckt. Man nimmt inzwischen an, dass sie bei verschiedenen Aspekten der Kommunikation eine Rolle spielen, etwa beim Gedankenlesen, also wenn wir versuchen, das Denken anderer nachzuvollziehen. Spiegelneuronen sind vermutlich auch entscheidend beteiligt, wenn wir uns mit anderen vergleichen – ein notwendiger Schritt, um zu erkennen, welche Art Mensch wir selbst sind.

Der Spiegel in Ihrem Badezimmer gibt nur Ihre äußere Erscheinung wieder. Um Ihre eigene Persönlichkeit beurteilen zu können, müssen Sie sich dagegen in der anderer Menschen gespiegelt sehen. Nur dadurch, dass Sie Ähnlichkeiten und Unterschiede zwischen sich und anderen erkennen, können Sie den eigenen Charakter realistisch einschätzen.

Das Gleiche galt für Mytyl und Tyltyl. Erst nachdem sie die ganze Welt bereist und sich mit anderen verglichen hatten, erkannten sie ihre wahre Natur; da erst konnten sie sich so akzeptieren, wie sie wirklich waren. Die Fabel vom blauen Vogel führt uns vor Augen, dass wir unser Glück innerhalb der eigenen einzigartigen Lebensbedingungen finden können. Das Gras mag auf der anderen Seite grüner aussehen, aber das ist nur eine Illusion.

Die Menschen, die zur Comiket gehen und ebenbürtig miteinander umgehen, wissen das. Sie kommen auf der Suche nach dem blauen Vogel des Glücks dorthin. Und das, was sie suchen, finden sie nirgendwo außer in sich selbst. Nach dem Vergnügen, beim Cosplay eine fantastische Anime-Figur zu sein, ziehen sie ihre fröhlichen Kostüme aus und kehren zu ihrem eigenen Ich zurück.
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KAPITEL 10



AKZEPTIEREN SIE SICH SO,

WIE SIE SIND





 

Tomizo Yamaguchi ist der gegenwärtige Besitzer und Leiter der berühmten japanischen Süßwaren-Manufaktur Suetomi. Seit 1893 produziert Suetomi Süßigkeiten für Teezeremonien und andere Gelegenheiten.

Wie Yamaguchi erklärt, werden dort beispielsweise Süßigkeiten, die Blumen darstellen, jeweils in leicht abweichenden Formen und Farben gemacht. Nicht etwa, weil die Fähigkeiten der Handwerker so mangelhaft wären, dass sie keine identischen Ergebnisse reproduzieren könnten. In Wahrheit erschaffen sie absichtlich unterschiedliche Formen, eine nach der anderen, weil auch in der Natur zwei Blumen niemals genau gleich sind.

Die wichtigste Grundannahme der modernen Industrie ist, dass Produkte in möglichst gleichbleibender Qualität hergestellt werden sollten. Wenn man beispielsweise ein Auto produziert, müssen die in Tausenderauflagen hergestellten mechanischen und elektronischen Teile absolut identische Kopien sein. Andernfalls wäre die Präzisionsfertigung von Automobilen unmöglich.

Diese Art von Ansatz taugt nicht für natürliche Lebewesen, einschließlich Menschen. Wenn wir uns umschauen, merken wir: Jeder Mensch ist anders. Selbst eineiige Zwillinge entwickeln unterschiedliche Persönlichkeiten. Menschen neigen dazu, Individuen der gleichen ethnischen Zugehörigkeit als charakterlich homogen wahrzunehmen. Wenn man allerdings richtig hinschaut, fängt man an, individuelle Unterschiede zu erkennen.

Wie Yamaguchi richtig beobachtet hat, ist Variation eines der wichtigsten Kennzeichen der Natur. Jede Süßigkeit ein wenig anders als die vorige zu machen ist in Wahrheit sehr realistisch. Aufgrund der bedeutenden Rolle, die kulturelle Einflüsse und das Lernen spielen, sind Menschen sogar noch unterschiedlicher als Blumen, Blätter oder andere Lebewesen. Es hat keinen Sinn zu versuchen, so zu sein wie andere, auch nicht unter Gruppendruck. Wir haben also allen Grund, uns zu entspannen und einfach wir selbst zu sein.

Die japanische Redensart jūnin toiro (»zehn verschiedene Farben für zehn verschiedene Menschen«) drückt die Ansicht aus, dass Menschen sehr unterschiedlich sind, was ihre Persönlichkeit, ihre Sensibilität und ihre Wertesysteme angeht. Wenn Sie Ihr ikigai verfolgen, können Sie nach Herzenslust Sie selbst sein. Das ist nur natürlich, denn wir alle haben unsere eigenen Farben.

Diese Wertschätzung der Vielfalt steht scheinbar im Widerspruch zu der gängigen Meinung, Japan sei ein kulturell mehr oder weniger homogenes Land. Seine Regierung hat berüchtigt strenge Einwanderungsbeschränkungen erlassen. Der Anblick von Büroangestellten, die von U-Bahn-Mitarbeitern wie eine Herde in einen vollgepackten Pendlerzug geschoben werden, scheint ganz und gar nichts mit der Vorstellung von Respekt gegenüber der Individualität des Einzelnen zu tun zu haben. In Japan gibt es immer noch ein stereotypes Bild von Ehe und Familienleben, und die japanische Regierung setzt nur langsam Gesetze zur Gleichbehandlung aller Geschlechter und sexuellen Minderheiten um.

Sicherlich stimmt es, dass Japaner dazu neigen, ihre Nation als einheitlich zu sehen. Das nationale Denken ändert sich zwar durch die Globalisierung, aber die Japaner betrachten sich tendenziell als homogenes Volk. Dennoch haben die Ausdrucksformen von Individualität in der japanischen Gesellschaft eine interessante Tiefe. Die Japaner nutzen eine Reihe kleiner Tricks, um ihre Individualität lebendig zu halten und dennoch ein harmonisches Verhältnis zu anderen zu pflegen.

Das hat historische Gründe: In der Edo-Zeit ab 1603 – vor der Modernisierung Japans durch die Meiji-Restauration im Jahr 1868 – erließ das Tokugawa-Shogunat eine Reihe von Verordnungen mit dem Ziel, die Ausgeglichenheit der Gesellschaft zu erhalten, wie es damals als angemessen galt. Ein Thema, das immer wieder auftauchte, war die Vermeidung von Luxus. Durch das Wirtschaftswachstum der Edo-Zeit verdienten einige Kaufleute sehr viel Geld und gaben riesige Summen aus. Dieses Zurschaustellen angehäufter Luxusgüter wurde als zersetzend für die gesellschaftliche Stabilität betrachtet, weil es die Klassenunterschiede verschärfte. Daher erließ das Shogunat mehrere Verordnungen, die exzessives Geldausgeben untersagten. Die reichen Kaufleute gehorchten, zumindest nach außen hin, denn in jenen Zeiten war es undenkbar, dem Shogun zu widersprechen. Allerdings schafften sie es, im Geheimen weiter ihren Genüssen zu frönen. Eine ihrer Methoden bestand darin, teure Stoffe für die Innenseite ihrer Gewänder zu verwenden, deren Außenseite zurückhaltend wirkte. Der kluge Gedanke, nach außen unauffällig aufzutreten und Individualität stattdessen nach innen erblühen zu lassen, wurde in Japan im Lauf der Jahre immer weiter entwickelt. Diese Technik lässt sich in jeder Gesellschaft anwenden, vor allem, wenn soziale Überwachung ein Problem ist. (Man denke nur an den Druck, den soziale Medien heutzutage ausüben!)

Die japanische Art, einzigartige Individualität hinter einem zurückhaltenden äußeren Auftreten zu bewahren, hat im modernen Umfeld sehr unterschiedliche Auswirkungen. Beispielsweise ist es in Japan schwer, revolutionäre Neuerungen zu entwickeln und durchzusetzen, weil aufmüpfige Persönlichkeiten wie Steve Jobs oder Mark Zuckerberg nicht einfach geduldet würden. Neue Dienstleistungen wie Uber oder Airbnb, die etablierten Branchen Konkurrenz machen, setzen sich nur sehr langsam durch. Japans Bildungssystem wird dadurch gelähmt, dass das Ausdrücken individueller Einzigartigkeit verpönt ist; es fördert eher Konformität als Vielfalt.

Die meisten Japaner entscheiden sich dafür, das ikigai der Individualität im privaten Bereich zu verfolgen – wahrscheinlich aufgrund des gesellschaftlichen Klimas. Diese versteckte Art, Individualität auszudrücken, ist zwar nicht die einzige Lösung, aber eine interessante – so viel können wir zumindest festhalten.

Einem zufälligen Beobachter mag ein japanischer salaryman gesichtslos vorkommen. Hinter seinem langweiligen Jackett versteckt dieser Büroangestellte aber vielleicht eine Leidenschaft für Animes oder Mangas. Unter der Woche mag er der gehorsame Firmenmitarbeiter sein, nachts und am Wochenende ist er vielleicht der Star eines Comiket-Marktes oder Leadsänger in einer Amateur-Rockband.

Die Vorstellung, dass ein scheinbar angepasster Mensch tiefgründige, oberflächlich nicht sichtbare Schichten individueller Persönlichkeit pflegen könnte, hat etwas Befreiendes. Außerdem könnte es sein, dass jedes Individuum tatsächlich eine ziemlich einzigartige Einstellung zum eigenen Leben aufweist. Individuelle Einzigartigkeit ist etwas, das man entdecken und erarbeiten muss; sie kann nicht einfach angenommen und beibehalten werden.

Wenn man das eigene ikigai als das eines Individuums in Harmonie mit der Gesellschaft in ihrer Gesamtheit definiert, entfällt ein Großteil vom Stress des Konkurrierens und Vergleichens. Sie müssen nicht auf die Pauke hauen, um gehört zu werden. Es reicht, wenn Sie flüstern (manchmal auch nur zu sich selbst).

Takeru Yamashita, ein berühmter Tofumacher aus einem Vorort von Tokio, ist ein versteckter Philosoph. Er spricht über die Vielfalt von Sojabohnen – dem einzigen wichtigen Rohstoff für Tofu –, als ginge es um die Individualität der menschlichen Seele. »Diese sind eher Aristoteles als Plato«, sagt Yamashita beispielsweise. Er zitiert auch ein Werk von Shakespeare, zur kompletten Verwirrung seiner Zuhörer. Anscheinend hat ein Shakespeare-Meisterwerk ebenso viel mit der Kunst der Tofuherstellung zu tun wie die Auswahl der Sojabohnen. Eigenwillige Erklärungen wie die von Yamashita zum Tofumachen hört man recht häufig von Menschen, die einen einzigartigen Umgang mit ikigai pflegen – insbesondere in einem Land, in dem das Ausdrücken der eigenen Individualität nicht unbedingt in extravaganter Form stattfindet.

Ikigai und Glück entstehen, wenn man sich selbst akzeptiert. Anerkennung von anderen ist dabei sicherlich ein Vorteil. Im falschen Kontext kann sie allerdings auch die entscheidend wichtige Selbstakzeptanz behindern. Wie Tomizo Yamaguchi in Bezug auf seine Art des Süßigkeitenmachens in Kyoto sagt: Alles in der Natur ist verschieden. Auch wir Menschen sind unterschiedlich – jeder und jede Einzelne von uns.

Feiern Sie Ihre Persönlichkeit! Ich hatte einmal das Vergnügen, mit den britischen Comedians Matt Lucas und David Walliams zu plaudern, als sie ihre Comedy-Serie Little Britain in Tokio der Presse vorstellten. Bei diesem Gespräch gestand Lucas, dass er in der Schule immer ausgelacht worden war. Als eine Art kreative Selbstverteidigung habe er daher angefangen, Leute zum Lachen zu bringen, bevor sie ihn auslachen konnten. Walliams stimmte zu; auch er meinte, Lachen könne die beste Form der Selbstverteidigung sein.

Aus kognitiver Sicht ist Lachen ein Beispiel für Metakognition, die im präfrontalen Cortex des Gehirns stattfindet. Bei der Metakognition betrachten wir uns selbst wie von außen. Dadurch schließen wir Frieden mit den eigenen Fehlern und Unzulänglichkeiten und ergänzen das Bewusstsein durch frische, von außen gewonnene Erkenntnisse.

Vielleicht haben Sie Angst, dem wahren Bild Ihres Ichs gegenüberzutreten. In einem solchen Fall könnte eine herzhafte Portion Lachen hilfreich sein, unterstützt von ein wenig Metakognition des eigenen Ichs. Selbst wenn die Metakognition Sie nicht sofort aufheitert, ist es immer gut, ein realistisches Selbstbild zu haben – auch wenn es ungünstig ausfällt.

Letztendlich dürfte das größte Geheimnis des ikigai darin bestehen, sich selbst zu akzeptieren – egal, mit welchen einmaligen Eigenschaften man zufällig geboren wurde. Es gibt nicht den einen, optimalen Weg zum ikigai. Jeder und jede von uns muss sich ein eigenes im Dschungel unserer einzigartigen Persönlichkeiten suchen. Aber vergessen Sie nicht, bei der Suche hin und wieder herzlich zu lachen – heute und an jedem neuen Tag!
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ZUM SCHLUSS



FINDEN SIE

IHR EIGENES IKIGAI





 

Lassen Sie uns noch einmal die Fünf Säulen des ikigai betrachten:

1. Klein anfangen

2. Loslassen lernen

3. Harmonie und Nachhaltigkeit leben

4. Die Freude an kleinen Dingen entdecken

5. Im Hier und Jetzt sein

Nachdem Sie das Buch gelesen haben: Was halten Sie von diesen Säulen?

Haben Sie ein paar Einsichten gewonnen, die Ihnen helfen könnten, Probleme im Leben zu lösen?

Sind Sie nun eher geneigt, Dinge in kleinen Schritten zu probieren und dabei nicht unbedingt sofortige Bestätigung von außen zu suchen?

Sehen Sie jetzt die entscheidende Verbindung zwischen Harmonie und Nachhaltigkeit?

Haben Sie das Gefühl, die Besonderheiten, die Sie selbst ausmachen, entspannter zu sehen, und sind Sie toleranter gegenüber den Eigenarten anderer Menschen?

Werden Sie sich nun eher an kleinen Dingen erfreuen können?

Hoffentlich hat diese Einführung zum ikigai Ihnen dabei geholfen, die Bedeutung dieser Säulen neu und umfassender wahrzunehmen. Möge sie Ihnen die Einsichten liefern, die Sie brauchen, um Ihre persönlichen Anliegen zu klären!

Das Konzept des ikigai ist japanischen Ursprungs. Dennoch hat ikigai Auswirkungen, die weit über Landesgrenzen hinausreichen. Die japanische Kultur ist in dieser Hinsicht keinesfalls etwas Besonderes. Es waren nur die besonderen kulturellen Bedingungen und Traditionen in Japan, die zur Entwicklung des Ikigai-Begriffs geführt haben. Tatsächlich ist es gut möglich, dass es in den Tausenden von unterschiedlichen Sprachen, die auf dieser Welt gesprochen werden, ähnliche Begriffe wie den des ikigai gibt. Schließlich sind alle Sprachen gleichwertig – das Ergebnis der Bemühungen von Generationen ihrer Sprecher, zu leben und leben zu lassen.

Hideo Kobayashi, ein angesehener Literaturkritiker, sagte einmal, er wolle so lange wie möglich leben. Er glaubte, jeder weitere Tag im Leben bringe neue Entdeckungen und größere Weisheit. Sein ehemaliger Verleger Masanobu Ikeda erzählte, dass Kobayashi oft vom »Universalmotor« gesprochen habe, wenn er nach einer Metapher für das gesucht habe, was im Leben wichtig sei. Aus Kobayashis Sicht hat jedes Boot einen Universalmotor. Er ist vielleicht nicht sehr stark, aber stetig und verlässlich; in Notfällen oder Schwierigkeiten bringt er das Boot sicher zurück in den Hafen.

Ikigai ist wie Kobayashis Universalmotor. Was auch passiert – solange Sie ikigai haben, können Sie auch schwierige Lebensphasen durchstehen. Sie können immer in Ihren sicheren Hafen zurückkehren und von dort aus ganz neu in die Abenteuer des Lebens starten.

Wie wir in diesem Buch gesehen haben, entstammt ikigai nicht einem einzigen Wertesystem. Es ist nicht Teil der göttlichen Gebote, sondern entsteht aus dem reichhaltigen Zusammenklang einer Vielzahl kleiner Dinge, von denen kein einziges für sich genommen zum großartigen Lebensziel taugt.

Die mit ikigai verbundenen Werte, die Sie beim Lesen – hoffentlich – übernommen haben, werden Sie dazu inspirieren, Neues im Leben auszuprobieren und Dinge Schritt für Schritt zu ändern. Dieser Neuanfang ist nicht von lauten Fanfarenstößen begleitet; Ihr Bewusstseinswandel wird eher schleichend erfolgen als in einem gewaltigen Sprung. Im Leben brauchen wir Evolution, nicht Revolution. Nur allzu oft hat die Illusion einer Lebensrevolution – die Begeisterung für neue Prinzipien, Denkweisen und Taten und die Vorstellung eines Neuanfangs im Leben – Menschen auf den falschen Weg geführt.

Ikigai leistet nichts weiter, als Ihre bereits vorhandene Intuition zu verstärken – insofern wird der Wandel allmählich und bescheiden sein, so wie das Leben selbst.
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